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ALUIN 


Feuerwerk. 


a ſchmerzendem Erleben ſich das hohe Glückgerettethat, 
an einen perſönlich über allem Menſchenſchickſal, Völfers 
ſchickſal waltenden Gott zu glauben, Der muß, vom hüllenlos 
leuchtenden Himmel her, durch das Gehöft der dritten Oktober— 
woche die Herrnſtimme vernommen haben. Nicht zornig dröhnte 
fie in fein Ohr, noch nicht wie eines zur härteſten Strafe entſchloſſe— 
nen Richters; in Trauer war ihres Tones Majeſtät dicht einge» 
ſchleiert, wie eines ernſten Vaters würdige Rüge, die zärtlichem 
Gefühl ſchwer fih entband und ihrer Wirkenskraft ſelbſt nicht ges 
wiß iſt. „Das Deutſche Reich will aus ſeinem Wahntraum nicht 
erwachen. Weil ichs lieb habe, ſparte ich nicht an Warnung und 
Zeichen. Doch weiter ſchläft es; wähnt ſich, dem Nachtwandler 
gleich, auf ſteilſtem Felsgrat und Hausfirſt ſo wohlgeborgen wie 
auf dem Moosteppich einer von Sommermorgenwindchen ges 
ſtreichelten Au, hinter ſchlaftrunkenen Tröpfen des rechten Weges 
ſo ſicher wie unter des weiſeſten Erzengels Obhut; und ſein Traum 
haßt den Warner, als könne nur deſſen Weckruf ihm den Sturz, 
jähen Tod ihm bereiten. Und hängte ich den von Blutfarbe rötheſten 
meiner Kometen vors Erddachfenſter: die Ruthe, vor der manches 
Dreift fuchtelnde Kindervolk zu ſchlottern begann, ſchreckt fo Ers 
wachſene, Aufgeklärte nicht mehr. Durch ihre Nacht lodere ein 
graſſeres Licht. Durch die in Tageshelle gekünſtelte Nacht ihres 
üppigſten Volksrauſches. Wenn eingedrillter Dünkel ſich hoch 
über der Ahnenthat, nah ſchon den Sternen glaubt, flackere ihm 
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zu Haupt von meiner Blitze Zacken das Gewölb, überflamme das 
Kunſtlicht und lehre willige Seelen erkennen, in welche Gefahr 
ſchlafſüchtige Wahrheitſcheu ſich verklettert hat. Vielleicht taumelt 
endlich dann auch die Dienſtmannſchaft auf.“ Jahrhundertfeier. 
Das öffentliche Geweſe Deutſchlands iſt dem preußiſchen von 1813 
ſo ähnlich wie der Bulgarenferdi dem ſauberen Helden Blücher. 
Thut nichts; gefeiert muß werden. Umwickelt, liebe Bürger, mit 
Papierguirlanden jeden Dorn, den getreues Erinnern ins Fleiſch 
der Volkheit drücken könnte, und ſüßet die Worte, die ſonſt wohl 
bitteren Nachſchmack ließen. Nichts Anderes höre der Nachbar 
als ſolches Eine: Wie wirs ſo herrlich weit brachten. Leider will 
dieſer Nachbar ſich nicht in ſtumme Andacht bequemen. Er fragt, 
wo das Preußen der Heldenzeit wittere; warum in aller Rednerei 
gar nicht von der Hilfe geſprochen werde, die dem zerſtückten Adler⸗ 
land von Ruffen und Briten, Oeſterreichern und Schweden kam. 
Laſſet ihn ſchwatzen. Der Mittag der Völkerſchlacht winkt. Nach 
Leipzig, wo Friedrich Auguſt von Sachſen einſt, als Bonapartes 
Genoſſe, von den verbündeten Heeren beſiegt, von den in die er⸗ 
ſtürmteStadteinziehenden Kriegsherren Alexander und Friedrich 
Wilhelm nicht eines Blickes werth geachtet wurde, ruft ein von 
klügerem Rath bedienter Friedrich Auguſt nun Alldeutſchlands 
Fürſten. Sind ſie dort vereint, dann ſoll von allen Thürmen des 
Reiches die Glocke jubeln; nach dem ſelben Stundenſchlag über 
kahle Felder, gelbe, rothe, braune Baumwipfel hin bis an das 
winterlich werdende Meer, das in Nebeln von Wonne und Graus 
des Novemberſturmes träumt, die Kunde tragen: So innig iſt in 
unſeren Herrſcherfamilien, aufjeglichem Gipfel nationalenLebens 
die Eintracht, fo fromm, auf Höhen, in Tiefen, unſerer Menſchheit 
Sinn, daß vom goldenen Stuhl zufrieden der Weltrichter auf uns 
niederlächelt. Jeder Strang iſt geprüft. Da ſchlitzt ſich das Blau 
des Himmelskleides und aus zackigen Rändern wirbelt Feuer. 
Füreines Blickes Dauer iſts wie Botſchaft des Sonnenaufganges. 
And wie Erwachens Geräuſch ſchwirrts durch die Luft. Horchet! 
Seufzer über die Mühſal des Erwerbes, der feit Jahren nicht fo 
karg war wie in dieſem Herbſt. Das Nöcheln ſterbender Offiziere, 
unter denen des Stahlvogels Fittich brach. Häßlicher Zwiſt im 
erſten Haus des Reiches. Das neuſte, größte, ſchnellſte Lufifchiff 
verbrennt während der Probefahrt und mordet ſiebenund zwanzig 
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deutſche Männer. Glockenton ſchwingt nun von allen Thürmen. 
Ruft er zu Trauerklage? Nein: zur bunten Luft eines Prunk⸗ 
feſtes. Das darf nicht abgeſagt werden. Was dächte das Ausland? 
Raketen, Schwärmer, Leuchtkugeln praſſeln ins frühe Dunkel. Gelb 
blinkt des Sachſenroſſes Schädel aus Laub. Jahrhundertfeier. 


Das Syſtem Zeppelin. 

„Den Sachverſtändigſten war die echterdinger Kataſtrophe 
keln Zufall, kein accident, ſondern die unvermeidbare, vorausge— 
ſehene Folge eines gefährlichen Syſtems. Iſt von den Trunkenen 
Einer gewiß, daß dem nächſten Schiff des Grafen Zeppelin ein 
minder düſteres Schickſal beſchieden ift? Nein? Dann mag Jeder 
bedenken, daß Zeppelins nun Deutſchlands Schlappe wäre., Auf— 
trag von der Nation“, nationaler Luftſchiffbaufonds“: ſolche Worte 
find Ketten und binden das Reich. Und höher als der Mann, 
auch der edelſte, muß uns, viel höher, des Reiches Wohl gelten. 
Dem zeugt der Taumel nie einen Meſſias. Das kannſich nurſelbſt 
erlöſen, mit dem ganzen Aufgebot männlicher Kraft.“ Vor fünf 
Jahren, am fünfzehnten Auguſt 1908, waren hier dieſe Sätze zu 
Tefen. Nur einem Häuflein hatten fie nicht allzu nüchternen Klang. 
Kam der ſiebenzigjährige Graf Ferdinand Zeppelin in ſeinem 
Wunderkahn nicht vom Bodenſee bis an den Main, vom Goldenen 
Wainz nicht nach Stuttgart? Schwebte nicht, wie ein Märchen» 
gebild, das ſchöne Schiff über Erwins Kirche? Daß es auf dem 
echterdinger Feld verbrannte, war ein Zufall, deſſen Tücke kein 
Menſchenhirn abwenden konnte. Der Deutſche aber nicht hindern 
darf, auch in der Luftwelt ſich vornan zu fühlen. Schon lieſt er, 
den Franzoſen ſei ein zweites Sedan verloren, den Briten eine 
unvergeßliche Warnungüber den Kanal gerufen; lieft, daß Deutſch⸗ 
land im Zeitraum von zwei Jahren zwölftauſend Aluminiumſchiffe 
bauen und auf dieſer Flotte ſechshunderttauſend Mann nach Dos 
ver oder Portsmouth bringenkönne. Dann, ſchlimme Vettern, naht 
Euch die Nacht. Von der Maas bis an die Memel jauchzt die 
Freudenbotſchaft von dem deutſchen Sieg. Echterdingen? Ein 
letzter Verſuch der Elementargewalten, in eifernder Rachſucht den 
Meiſter zu ſtrafen. Stürzen wollten ſie ihn: und halfen ihm in Vers 
gottung. Die währt fort; trotz allem Mißgeſchick. Während der 
erſten Fahrt ſtürzt, am zweiten Juli 1900, das vom Grafen ge⸗ 
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führte Luftſchiff in den Bodenſee; bleibt, well es aufs Waſſer nie⸗ 
derkam, unzerſtört und wird, arg beſchädigt, von Dampfern in die 
Bergehalle zurückgeſchleppt. Zweite Fahrt: am ſiebenzehnten Ok⸗ 
tober 1900. Der Graf iſt Führer. Ueber dem Bodenſee platzen im 
Schiffsgehäus Gasballons und der Kahn wird nur dadurch ge⸗ 
rettet, daß er auf den See niederkommt. Er wird (die vorderen 
Gondeln ſind mit Waſſer gefüllt) in die ſchwimmende Halle zu⸗ 
rückgeſchleppt. Vier Tage danach iſt wieder Zeppelin der Führer. 
Defekte in der Luft. Nach dem Niedergang treibt das Luftſchiff, 
das mit ſeinen Propellern nach Friedrichshafen gelangen will, 
nach Meersburg und wird erſt bei Konſtanz, ehe es am Ufer oder 
an der Rheinbrücke zerſchellen konnte, von Dampfern eingeholt 
und an ſtarken Stahltroſſen in die Halle bugſirt. Am dreißigſten 
November 1905 bricht ſchon bei der Ausfahrt ein Windſtoß das 
vordere Steuer; das Schiff muß nach ſchwachem Aufſtiegsverſuch 
niedergehen und treibt in Windeseile dem Schweizerufer des 
Bodenſees zu, wo es, trotz Zeppelins Führung, zum Wrack ge⸗ 
worden wäre, wenn die Dampfer es nicht noch früh genug einge⸗ 
holt und zurückgeſchleppt hätten. Am achtzehnten Januar 1906 
drängt der Wind das Luftſchiff ſchon über Friedrichshafen vom 
Bodenſee ab; bei Wangen, im württembergiſchen Allgäu, landet 
es (dem der Motor verſagt hat) auf eine gereutete Waldſtelle; 
wird vom Wind völlig zerſtört und nur das Aluminium kann ge⸗ 
borgen werden. Auch dieſe Fahrt hatte Graf Zeppelin geleitet. 
3 Iwar demontirt, 3 II vernichtet worden. Z III wurde, nach glück⸗ 
lichen Fahrten, umgebaut, auf Befehl des Kaiſers vom Kriegs⸗ 
miniſterium gekauft und in Metz ſtationirt. 3 IV wurde, nach ſechs⸗ 
wöchiger Lebensdauer, bei Echterdingen vomFFeuer verzehrt. Auch 
Z V wurde, nachdem es auf der Rückfahrt von Bitterfeld beſchä⸗ 
digt worden war, von der Militärverwaltung angekauft; auf dem 
Rückweg von der homburger Kaiſerparade wurde es, nach fünf⸗ 
monatiger Lebensdauer, bei Weilburg zerſtört. Z VI kam, nach 
verſpätenden Havarien, bis ins Gelände der Reichshauptſtadt 
und, nach beträchtlicheren Defekten, in die Bodenſeehalle zurück; 
noch mehrere Fahrten waren vom Glück begünſtigt; bei Oos im 
Schwarzwald verbrannte das Schiff, das ein Jahr erlebt hatte. 
Z Vll wurde nur zehn Tage alt; unter dem Namen, Deutſchland“ 
ſollte es, von Düſſeldorf aus, als Paſſagierſchiff Luſtfahrten unter- 
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nehmen; am achtundzwanzigſten Juni 1910 zerſtörte es im Teuto⸗ 
burger Walde der Sturm. Seinen Namen und ſeine Funktion 
vererbte es dem Z VIII, der am ſiebenten April 1911 zum erſten 
Wal aufſtieg und am ſechzehnten Mai, neben ſeiner düſſeldorfer 
Bergehalle, vom Wind vernichtet wurde. In den Manöverzeiten 
giebts, 1912 und 13, allerlei Unfall. Ein Armee⸗Zeppelin, deſſen 
Baugeheimniß von ſchwarzer Nacht gedeckt bleiben ſoll, wird den 
Franzoſen, zu gefälliger Anſicht, auf den Exerzirplatz gelegt und 
von widrigem Wind (der franzöſiſchen Fliegern doch Aufſtieg und 
Landung erlaubt) allzu lange an der Abfahrt gehindert. Im Sep⸗ 
tember 1913 ſcheitert das erſte Marine-Luftſchiff, der Zeppelin 
L I, dem ſchon ein Lenzſturm die Rippe brach, in der Nordſee und 
reißt ſechzehn deutſche Soldaten in den Tod. Am ſiebenzehnten 
Oktober 1913 erp‘odirt der L II über dem Flugplatz Johannisthal. 
Siebenundzwanzig Tote, darunter die tüchtigſten Fachmänner des 
Reichsmarineamtes; ein junger Lieutenant, der aus unerträg⸗ 
licher Qual um eines Wörders Streich wie um Erlöſersgnade 
gefleht hat, folgt, feinem Wunſch zu ſpät, den Kameraden ins Grab. 
Graf Zeppelin hatte ſein Luftſchiff, mit hallender Stimme, „eins 
der im Betrieb ſicherſten Fahrzeuge“ genannt. Ein vom Kron⸗ 
prinzen des Deutſchen Reiches unterzeichneter Aufruf pries den 
uns durch Zeppelin „im Kampf um die Beherrſchung des Luft- 
meeres gewonnenen Vorſprung“. Hier aber fand am zehnten 
Juni 1911 der Lefer die Sätze: „Allen, die nicht mit Bewußt⸗ 
ſein blind ſein wollen, iſt die Unbrauchbarkeit des Syſtems offen⸗ 
bar geworden. Ballonhäfen werden gefordert, drehbare Berge— 
hallen; und Regimenter müſſen für den Nothfall in Bereitſchaft 
fein. Wozu, nach dem Millionenverluft, noch dieſer Aufwand, der 
abermals nutzlos verthan wäre und ohne den unſtarre und halb» 
ſtarre Luftſchiffe überall auskommen? Um ſich noch länger über 
die Weſensmängel eines Syſtems hinwegzutäuſchen, dem auch 
eine Milliarde nicht aufhelfen könnte? Solchen Rieſenkahn in die 
Luft zu bringen, war eine intereſſante, ernſten Lobes würdige 
Leiſtung; doch eine unnöthige, da der Oeutſche Parſeval (und vor 
ihm der Franko⸗Braſilianer Santos⸗Dumont) mit viel geringerem 
Kraftaufwand das Selbe vermocht hat. Koſtſpielige Kähne, Hal⸗ 
len, Hafenanlagen, Truppenkonſignation: Alles nur, damit ein 
paar Menſchen, wenn das Wetter günſtig bleibt, ſo bequem wie 
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in jedem anderen Luftfahrzeug von einem Ort nach dem anderen 
befördert werden? Der Privatmann mag dem friedrichshafener 
Luftſchiffbau ſo viel Geld hingeben, wie ihm beliebt. Der Staat 
darfs nicht; darf auch nicht warten, bis eins der ſchönen Unge⸗ 
thüme auf Menſchenheime, Menſchenmaſſen herabgeſtürzt iſt. 
Wenn Deutſchland je einen, Vorſprung“ hatte, hats ihn heute nicht 
mehr. Die Kurzſicht ſelbſt muß bald merken, daß den Fliegern, nicht 
den großenLuftkähnen, die Zukunft gehört. Zeppelin ward vergottet, 
Lilienthal vergeſſen. Findet Deutſchland in die Klarheit zurück?“ 

Noch nicht. Kinderkrankheit, heißts; die, blöde Nörgler, die 
Genialität des Syſtems nicht beknabbern kann. Deſſen, Vorzüg⸗ 
lichkeit iſt über alle Zweifel erhaben“; nicht nur dem Kaiſer, ders 
Jahre lang ſchroff verurtheilt, dann aber den Grafen laut, den 
größten Deutſchen des zwanzigſten Jahrhunderts, den Bezwinger 
der Lüfte“ genannt hat. Der fährt nächſtens bis an den Nordpol 
(das Geld für die auspoſaunte „Vorexpedition“ giebt Herr von 
Friedlaender⸗Fuld, der drum an ſeinem Tiſch Wilhelms Bruder 
ſpeiſen darf). Dieſer Greis hat uns ein Luftkriegsſchiff gebaut, 
das, mit mehr als neunzehn Sekundenmetern Eigengeſchwinbig— 
keit, alles in anderen Ländern Erlangte um Himmelshöhe über- 
ſteigt. Der kann zur Kanalfeier über den Ozean nach Panama 
fliegen und Amerikaner und Oſtaſiaten das Staunen, das Fürchten 
lehren. Sicher iſt auch fd on, daß er Maſchinengewehre aufzuſtellen 
und Fliegerſchwärme, die ſeinen Kahn bedrohen, wie die Garten- 
ſpritze Inſektengeſchwader wegzuputzen vermag; ganz ſicher. Von 
acht Schiffen dieſer Sorte find ſechs durch Sturm oder Feuer zer⸗ 
ſtört, iſt eins, als unzulänglich, demontirt, eins in der Schutz⸗ 
halle geborgen worden? Stimmt; beweiſt aber nichts. Anfänge. 
Wetterpech. Noch nicht der richtige Motor. Leitungfehler. Män- 
gel der Hafenanlage. Hat, Alles, mit dem Syſtem nicht das Geringfte 
zu thun. Seht Ihr nicht an jedem ſchönen Sommertag die hell— 
graue Rieſengasblaſe über den Straßen der Haupiſtädie? Dieſe 
herrlichen Luftkreuzer künden der Welt Deutſchlands Größe. Der 
Erdball neidetfie uns und vor ihnen zittert Derfrechfte Feind. So 
wird, von unermüdlichen Mäulern, geſchwatzt. Werwarnend das 
gegen ſpricht, von allen Preßrüden umbellt. Darf man etwa bes 
kennen, daß der Patriotenjubel, den, in ſolchem Tongedröhn, nicht 
Fritz, nicht Blücher, nicht Bismarck gehört hat, einen Irrthum be= 
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jauchzte und von einer Lebensleiſtung, die wie eines Heilands an- 
gebetet ward, nur die Straffung zähen Willens bewunderns⸗ 
werth bleibt? Daß Kaiſerliche Majeſtät und Hoheit, Miniſter und 
Staatsſekretäre, Vertreter der Volksſeele und Fabrikanten Def» 
fentlicher Meinung fogar ihre Macht für Unbrauchbares einge» 
ſetzt haben? Niemals. 

Dennoch: jetzt, Betrogene oder Betrüger, jetzt muß es ſein. 
Wir wollen nicht von der „Woche“ noch vom Film erfahren, wie 
Graf Zeppelin „an der offenen Gruft“ (der feinem Syſtem Ges 
opferten) ausſah. Er iſt nicht, wie Kindermär tutet, der Erfinder 
der Luftſchiffahrt, war auch nicht der Erſte, der ſich, feit ein leichter 
Motor zu haben iſt, in einem lenkbaren Fahrzeug lange in der 
Luft hielt; und feine Energieleiſtung ift, mit Millionenſpende und 
Maſſenhymnen, nachgerade überreichlich belohnt. Uns ekelt, zu 
leſen, eins feiner Luftſchiffe habe, „zu Ehren der mit dem Lll Um- 
gekommenen über dem Maſſengrab auf dem Garniſonkirchhof ges 
kreiſt“; efelt, wie plumpes Theaterſpiel im Totenhaus. Elender 
Ausrede ſperrt fich unſer Ohr. Auch Dampfſchiffe ſinken oder ver» 
brennen? Auch Grubengas zerſtört Menſchenleben? Ja: von den 
abertauſend Dampfern, die Meere durchſtampfen, ſpült mand» 
mal eins geſundes Leben ins Grab; im ungeheuren Bezirk des 
Erdbergbaues erſchlägt allzu oft noch Wetters willkür fronende 
Menſchheit. Und diefe graufen Ausnahmen wagt dreiſter Fres 
vel der Daſeinsregel des Zeppelinismus zu vergleichen? Wir 
brauchen Kohle, brauchen die Möglichkeit, Menſchen und Güter 
an ferne Rüften zu bringen, von fernen Küſten zu holen; und ohne 
Gefahr iſt Kohle nicht zu fördern, der Ozean nicht zu durchwandern. 
Brauchen wir Luftſchiffe von unerträumten Umfängen? Für die 
Jriedenszeit gewiß nicht. Was Ihrſehet, find, gute Leute, Reklame⸗ 
fahrten. Sehr nett. Auf den Korbſtühlen der luftigen Ausſicht⸗ 
zimmer, in denen der Kellner Sekt und Kaviar anbietet, itzt ſichs 
behaglicher als im verqualmten Speiſeſälchen des Luxuszuges. 
Vergnügen, Hochgefühl, Senſation: nennts, wie Ihr wollt. Nicht 
eine dieſer Fahrten deckt auch nur ihre Koſten; jede ſolldem Mann 
auf der Straße den Wahn einbilden, daß die großen Kähne all— 
täglich fahren und fid) ſchon ſelbſt ernähren. (Daß fie hübſch zu 
Haus bleiben, wenn die Böen zu wild, die Regenſträhnen zu dick 
ſind, merkt, die winzige Paſſagierzahl ahnt er ja nicht.) Nur für 
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den Krieg wären ſolche Luftſchiffe uns nöthig; nur als Waffen. 
Ein Weilchen mochten fie für die Zwecke des ſtrategiſchen Fern» 
ſpäherdienſtes verwendbar ſcheinen (niemals für taktiſche Aufga⸗ 
ben im Engeren: die fordern leicht zu füllende und zu transpor⸗ 
tirende Ballons, denen die Landung und das Lagern nirgends un⸗ 
möglich wird). Heute ankert ſich da oder dort wohl Einer in dieſe 
Hoffnung; oder meint, in den Kolonien könne, wenn nicht Regen- 
zeit ift, in ſtiller Luft ein raſcher Truppentransportgelingen. Einer⸗ 
lei. Die Häupter der Technik ſind mit der Sache längſt fertig. Sie 
lachen des Schwatzes, der von einer ſobeiſpielloſen Häufung ver⸗ 
nichtender Unfälle das Syſtem zu entſchuldigen trachtet. (Was 
antwortet Ihr dem Schneider, der zehn wie Zunder zerfallende 
Frackanzüge, einen nach dem anderen, gegen Barzahlung gelie⸗ 
fert hat und, immer noch, der Vorzüglichkeit ſeines Syſtems An⸗ 
erkennung heiſcht?) Sie fragen, ob nicht jede Aktiengeſellſchaftſich 
Aufträge wünſchen müſſe, deren Einkunft um ſo größer wird, je 
ſchneller der gelieferte Gegenſtand ſich vernützt. Und ſie heben die 
Achſeln, wenn von der „Eroberung der Luft“ und von künftigen 
Kriegerthaten der Zeppeline getrillert wird, die ohne drehbare 
Schutzhalle oder flaches Land mit feſtem Ankergrund und großer 
Halterdienſtmannſchaft verloren ſind. 

Nirgends erblickt, unter, auf, über der Erde nirgends, das 
Auge ein Verkehrsmittel, das fo unzuverläſſig, fo gefährlich ift 
wie unſer Typus Z und L. Will, trotzdem, die Hamburg: Amerifas 
Linie mit ihrer weithin tönenden Stimme die Fahrt in ſolchen 
Kähnen empfehlen, ſo wird ſie mitverantwortlich für das Schick⸗ 
fal der Wohlhabenden, die ihrem Rufe folgten. Wollen die Her 
ren Bethmann, Falkenhayn, Moltke, Tirpitz ihr Privatvermögen 
dem Luftſchiffbau Zeppelin zuwenden: fiat; aus dem ſchlechten 
Kram kann eines Tages ein guter werden. Von ruchloſemsLeichtſinn 
aber würde deutſches Blut und Gut vergeudet, wenn das Geld der 
Steuerzahler noch länger in den Bodenſee geſchüttet, unſeren Sol⸗ 
daten neue, unnöthige Lebensgefahr zugemuthet würde. Weil neun 
iheure Kähne, ehe fie der Reichswehr je zu nützen vermochten, in 
Trümmer barſten, müſſen flink drei, ſechs, neun neue des ſelben Ka⸗ 
libers herbei? Nein. Schlimm genug, daß unſere Verfaſſung fahr⸗ 
läſſige Miniſter nicht in die Eiſenzange der Regreßpflicht zwängt. 


um 
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Der Lücke mag der Verantwortliche, der gewarnt war, ſich freuen 
(der, ohne Pfründe, auf des Hirnes Leiſtung Angewieſene könnte 
verhungern). Jetzt aber, als wäre nur Unvermeidliches geſchehen, 
noch tiefer in die Unheilsſchlucht gleiten: am Ende käme wohl ſelbſt 
das geduldige deutſche Volk in Zornesbrunſt. Zweiundvierzig 
junge Menſchen getötet(nicht dem Vaterland: demGötzenwahnder 
Juſtanzherrſcher geopfert); die kühnſten Jünglinge, die bewähr⸗ 
teften Fachmänner, die das Reichsmarineamt in Jahren nicht ers 
ſetzen kann. Willionen verſchleudert. Patriotenbegeiſterung ins 
falſche Faß gepökelt, wo ſie ranzig werden mußte. Vorſprung? 
Italien, nicht Frankreich nur, ift uns voraus und Britania rühmt 
ſich ganzer Fliegerſchwadronen. Wir haben zu lange am Leim 
eines Syſtems geklebt; allzufromm dem Gewimpel vom Nordpol, 
von Panama und anderen Gelobten Landen her vertraut. Den 
Feinden zur Luſt. Die hüten ſich, über den Zeppelinismus ihr 
letztes Wort hörbar zu ſprechen. (Neid? Hohn. „Wunderſchöne 
Schiffe, die ſchnellſten im Luftmeer, doch, nach aller bisher ge⸗ 
ſammelten Erfahrung, der eigenen Mannſchaft gefährlicher als 
dem Gegner.“) Deren Freude putzt ſich in Flaggengala, wenn wir 
neue Z und L beſtellen. Entſchleiert das Geheimniß ihrer Kon- 
ſtruktion. Erlaubet dem Luftſchiffbau Zeppelin, feine Kähne jedem 
Staat, der ſie haben will, um ziemlichen Preis zu liefern. Und 
wartet, des Starrkrampfes ledig, ab, was draus wird; ob es Auf⸗ 
träge regnet und die Arbeitfülle dann aus gröbſtem Mißgriff hilft. 

Eine koſtbar gefaßte Gasblaſe, die in jeder Fährniß unge» 
heure Stoffmengen verliert, könnte kaum irgendwo jemals das 
Mittel des Maſſenverkehrs für Menſchen und Güter werden. 
Luxuspoſtkutſche der Lüfte allenfalls. Die wäre für das Reich 
werthlos; müßte ſich alſo vom Geld ihrer Kunden friſten. An 
Stellen, wo weder zu löſchen noch zu ladeniſt, eine Nothlandung 
aber möglich werden ſoll, braucht ſolches Schiff drehbare Hallen 
und eine präſente Halterſchaar (für aus dem Kurs getriebene oder 
lecke Dampfer ſind künſtlich gefügte Ozeaninſelchen mit Hafen⸗ 
arbeitergarniſon noch nicht verlangt worden); und ſeine Fahrt von 
einer zur anderen Station hat nicht die mindeſte Beweiskraft für 
die Brauchbarkeit in den ganz anderen Umſtänden des Krieges. 
Doch den Namen des ſchwäbiſchen Grafen hat der Südwind der 
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Volksgunſt bis in die Falten des Götterthronhimmels gewirbelt 
(einem Lilienthal oder David Schwarz würde nicht ein Drittel 

dieſer Schiffbruchzahl verziehen); und der Andacht gefellt fidh die 

Schreckensdrohung. Kaiſer und Prinzen, Kanzler und Reſſort— 

chefs, Zeitungleiter ſelbſt folen jämmerlich geirrt und die Senſe 

gedengelthaben, die kräftige Jugendblüthe in Bündel mähte? Aus 

allen Winkeln ſchielt Zweifel, kriecht Mißtrauen; aber kein Wille 

waffnet ſich zu Bekennermuth. Berlin iſt die ſchönſte Stadt der 
Welt, Unter den Linden die beſte Oper der Welt, am Kurfürſten⸗ 
damm das prächtigſte Lichtſpielhaus der Welt, in der Behren⸗ 

ſtraße die eleganteſte Bar und der leckerſte Mädchenmarkt der 

Welt. In ſolchen Glanz taugt nur das größte, ſtärkſte, ſicherſte, 

ſchnellſte Luftſchiff der Welt. Als ein Symbol furchtſam protzen— 
der Unwahrhaftigkeit ſteigt es mit Schraubengeröchel auf, ſchwebt 

raſſelnd, platzt über Leichen und Stank. Durch die in Tageshelle 
gekünſtelte Nacht üppigſten Volksrauſches läßt es der Gott, der 
Deutſche redlich will, vor umnebelten Köpfen verlodern. 


Der Löwe iſt los! 

In die Zwietracht ſchrillen Feſtſammers und dumpfen Gruft- 
jubels heult aus Finſterniß plötzlich der Ruf: „Der Löwe iſt los!“ 
Vor der Thür eines Gaſthauszimmers ward er geſehen. Im Klein⸗ 
bürgerfrieden eines Straßenbahnwagens. Er durchſchnaubt die 
gute Stadt Leipzig und tauſend Blinzelaugen haben, müde und 
trunkene, die mit Krallen dräuende Tatze erblickt. Eines Löwen? 
Der, leichtſinniges Volk, müßte, wie Dantes Imperatorenadler, 
allgegenwärtig ſein. Mindeſtens zehn Löwen ſinds, zwanzig viel⸗ 
leicht; und alle Stadtkreisinſaſſen an Leib und Leben gefährdet. 
Lärmet die Schutzmannſchaft aus kurzem Schlaf und pochet ans 
Thor der Kaſernen! Der Wüſtenkänig geht um, ſchüttelt die Mähne 
und wird, was ihm wehrlos begegnet, gierig verſchlingen. 

Zweites Warnzeichen und Symbolon. Von dem Welfen⸗ 
leun droht dem Zollernſtaat, dann gar wohl dem Reich Lebens- 
gefahr. Wenn der junge Prinz Ernſt Auguſt, ohne zuvor aus⸗ 
drücklich auf das Königsrecht über Hanover verzichtet zu haben, 
den Braunſchweigerthron erklettern darf, müſſen Germanien 
Götter in Walhall die Koffer packen. Muß Fritzens Erbe auf⸗ 
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ſtöhnen wie der zum Than von Cawdor erhöhte Macbeth: „Der 
Prinz von Cumberland! Da liegt ein Stein, der will, ſonſt fall“ 
ich, überſprungen ſein, weil er mich hemmt.“ Seit Wochen lieſt es 
die geängſtete Bürgergilde. Wird er verzichten? Nicht? Dann 
kehrt das Chaos wieder. Feierlich haben zwei Kanzler, zwei Für⸗ 
ſten verſchiedenen Schlages, erklärt, Preußen könne nicht „in dem 
benachbarten Bundesſtaat eine welfiſche Regirung dulden, durch 
die der preußiſche, unter dem Schutz der Reichsverfaſſungſtehende 
Beſitzſtand gefährdet würde“. Kannes ſie heute nun dulden? Die⸗ 
ſer Frage war die Antwort zu finden, ehe die Tochter des Deut⸗ 
ſchen Kaiſers und Königs von Preußen ſich dem Enkel Georgs 
des Blinden verlobte. Der Bund junger Herzen ſichert die Ver⸗ 
ſöhnung, die Bismarck vergebens erſtrebte, als er im Januar 
1866 mit dem Grafen Platen über die Möglichkeit verhandelte, 
dem Prinzen Albrecht von Preußen die Prinzeſſin Friderike von 
Hanover zu freien. Zwei Kaiſer wurden, Rußlands und Indiens, 
ins berliner Schloß bemüht; Männerküſſe ſiegelten den Pakt; 
Feierchöre rühmten die hohe Errungenſchaft preußiſch-deutſcher 
Staatsweisheit. Alles nichtige Hofkurzweil? Illumination nur 
und Schwärmergepraſſel? Weil der in unterthäniger Ehrfurcht 
erſterbende Herr von Bethmann die Sache mit dem täppiſchen Un⸗ 
geſchick angepackt hat, das ihn in alle Wege geleitet, ſollder Hader 
noch einmal aufflackern? Weil irgendwo ein grober Artikel ges 
druckt worden iſt, ſoll aus ſacht vernarbendem Fleiſch die Heft⸗ 
klammer geriſſen, die klaffende Wunde der Brandgefahr ausge— 
fegt werden? Nein. Der Hochzeitſpruch, der dem von Hymens 
Fackeln umglühten Paar den höchſten Sitz im Herzogthum Braun⸗ 
ſchweig vorſieht, hat Rechtskraft erlangt und iſt gegen Anfechtung 
gefeit. War er falſch: die Folgen auf das Haupt des Verantwort⸗ 
lichen. Unfug iſts, häßliche Thorheit, den Schwiegerſohn des Preu- 
ßenkönigs der Abſicht auf Hochverrath zu zeihen. Er hat dem Fah⸗ 
neneid das Gelöbniß angefügt, „nichts zu thun und nichts zu 
unterſtützen, was darauf gerichtet iſt, den derzeitigen Beſitzſtand 
Preußens zu verändern.“ Konnte er, konnte ſein Vater mehr thun, 
ohne ſich in Schmach zu demüthigen und dem Anhang die Treue 
eines düſteren Halbjahrhunderts mit entehrendem Undank zu 
lohnen? Hochverräther würde er, wenn er, nachtückiſcher Erliſtung 
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des Harzthrönchens, ein mit dem Sinn ſeines Eides und Gelübdes 
nicht völlig vereinbartes Unternehmen förderte. Ein Mädchen 
aus großem Haus, doch ohne große Witgift hat er, der einſt den 
reichſten Fürſten zugehören wird, ſich erkürt: und ſoll fortan 
trachten, dieſes Haus zu zerſtören? Unſinn; Wahngebild lun⸗ 
gernder Hirne. Und was vermöchten die beiden Ernſt Auguſt? 
Mit all ihren Schätzen, Sippen und Magen: nichts; weniger als 
der ins Waarenhaus eingeklemmte Sarotti wider Wertheims 
Wacht. Dieſe judaeo⸗obotritiſche Brüderſchaft fordert von dem 
Süßkrämer nicht den Schwur, daß er der Wirthfirma nicht das 
Grab ſchaufeln werde. Sie vertraut ihrer Kraft. In manchem 
Weſenszug iſt das Deutſche Reich der Hauptkundin Cadinens 
allzu ähnlich geworden. Noch aber in feinem Bezirk nicht ſchwächer 
als fie in ihrem. Welfengefahr? Das war einmal. Das kann erſt 
wieder fein, wenn das berliner Irrlichteliren von draußen Lebens⸗ 
noth heraufbeſchwor. Bettet Euch, Deutſche, endlich in die Ueber⸗ 
zeugung, daß Euer ſtarkes Reich nur von Berlin aus ruinirt 
werden kann, und forget, ſtatt auf Braunſchweigs Spargelbeeten 
und auf Lünburgs Haide nach Exploſipſtoff zu birſchen, wachſam, 
bevor Nacht über uns kommt, dafür, daß in Berlin nicht alles 
ſolcher Entwickelung Dienliche geſchehe. Auch, daß nicht der letzte 
Nimbus noch bleiche. 

Wieder ein Einſatz verſpielt. Großmuth und noble Herzens⸗ 
höflichkeit hätten den Welfen die Bleibſel der Rüſtung entwunden. 
Da oder dort hätte noch ein weißer Grimmbartgemurrt; nach dem 
Raunzen aber zugeſtanden, daß Preußen den Handel anftändig 
abgewickelt habe. Jetzt? Jeder Althanoveraner ſpürt, daß ihm zu⸗ 
gemuthet wurde, in Hundsfottsdemuth für die gnädige Strafe vom 
Jahr 66 zu danken; daß Wort und Geberde der ihm verwandten 
Fürſten (die Hochverrathes „hinlänglich verdächtig“ ſcheinen) 
belauert und hämiſch gedeutelt werden ſoll. Jeder zahlt dem 
Staat und dem Reich die Pflichtſchuld; ſchaut aber unfroh ins 
deutſche Leben und hegt zwiſchen knirſchende Zähne den Welfen⸗ 
ſatz: „Das Wort générosité ift ins Preußiſche nicht überſetzbar.“ 
Mußte es ſein? Mußte ein ſchwieliger Daumen die Kehle drücken, 
die der Reichsglorie zujauchzen fol? Der vor allen Thronen aus⸗ 
getrommelten Verſöhnung von Aar und Leu das Elendsſpektakel 
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dieſes Zankes nachſtänkern? Den Feinden der Reichsmacht der 
Troſtglaube eingetröpfelt werden, Zollern müſſe, noch immer, vor 
Welf zittern? Eine bis zur Lächerlichkeit unfähige Regirung, ohne 
inneren Kredit, ohne Macht über die Geiſter und drum ſchlotternd 
bemüht, Alles, was ſie Oeffentliche Meinung dünkt, an ſich zu 
ſchmeicheln, zu ködern, zu plärren. Eine im Herzen unbeſchäftigte 
Nation, ohne leuchtendes Ziel, ohne tief ins Vertrauen gerammte 
Leitung, ohne große, jede Kraft flügelnde Aufgabe, vom offiziellen 
Betrieb gelangweilt oder angewidert und drum geſtimmt, Klopf 
fechterlärm für den Hall ernſten Kampfes, Kunſtſonnengefunkel 
für den Wolkenſaum naher Morgenröthe zu nehmen. Jahrhun- 
dertfeier. Wir! .. Doch (ſchrecklich) der Welfenlöwe ift los! 

In Froſchs Klein⸗Paris warens ſechs in müde Schwachheit 
gezähmte Beſtien, die, ſeit Zufall ihres Wanderkäfigs Stäbe 
lockerte, vor jedem Menſchenantlitz bebten. Unter des Bändigers 
Peitſche hatten fie alles Königliche, alles Raubthieriſche fogar 
längſt verlernt. Von Schutzmännern wurden ſie niedergeknallt. 
Und vor ihren Kadavern hob der Menageriebeſitzer, dem ſie, die 
greatest attraction, entriſſen waren, die Stimme zu gellender Klage 
über die irre Thorheit der Menſchen, die ſo gutmüthige, dem 
Wink einer Weiberhand folgſame Thiere fürchte. Er ließ ſeine 
Klage ins Tageblatt drucken. Und hatte des Lebens Arbeit, des 
Lebens Lohn in der Nährung des Glaubens gefunden, daß ſolches 
Thun der Schrecken ſchrecklichſter ſei. 

(Ob der Kronprinz den Ehepakt ſeiner Schweſter gut oder 
ſchlecht findet, ſeinem Schwager vertraut oder mißtraut, Welfs 
Brut zärtlich krauen oder ohne Erbarmen würgen will: kümmert 
mich nicht. Er iſt jung, darf mal derb in die falſche Kerbe hauen; 
und ſein Groll gegen Cumberland wäre nicht ſo gefährlich wie 
ſein Eifern für Zeppelin. Dreierlei aber iſt zu verlangen. Erſtens: 
daß der geiſtig rege, nach Mitwirkung zum Wohl des Gemein— 
weſens lechzende Mann nicht in der ganzen Zeit aufſteigenden 
Saftes in das Kommando eines Huſarenregimentes eingeſchränkt 
werde. Warum ſitzt er, der des Reiches und Preußens Haupt 
werden ſoll, nicht, wie ſein Großvater ſeit 1861, ohne Stimmrecht 
im Rath der Staatsminiſter, lernt dort ihr Planen früh kennen 
und kann ihm die Wucht ſeiner Gründe entgegenſtemmen? Dann. 
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brauchte er nicht, nach der Entſcheidung, das kleine Herz des Beth⸗ 
mannes mit Briefen zu bombardiren. Warum verſagt man ihm 
einenklugen Beamten aus der Schaar, die der alte Wilhelm für die 
„Civiladjutantur“ tauglich fand? Dann wäreernichtaufZuträgerei 
angewieſen; nicht genöthigt, die Athemnähe verrufener Schreiber 
zu dulden. Zweitens: daß Seiner Kaiſerlichen Hoheit die Mar⸗ 
ginalbemerkungen Bismarcks zu der im September 1863 vom 
Kronprinzen Fritz Wilhelm feinem Vater eingereichten Beſchwer⸗ 
deſchrift nicht nur familiariter zur Beachtung empfohlen werden. 
Da ſteht: „Der Beruf des Thronerben ift nicht, die Fahne der Op— 
poſition gegen den König und den Vater aufzupflanzen. Die Stel⸗ 
lung, die Seine Königliche Hoheit gegen die Krone genommen hat, 
ift leider im Lande bekannt genug und wird von jedem Hausvater, 
welcher Partei er auch angehören mag, gemißbilligt als ein Los- 
ſagen von der väterlichen Autorität, deren Verkennung das Ge— 
fühl und das Herkommen verletzt. Der ſchwlerigſte Punkt iſt die 
Diskretion, beſonders gegen das Ausland. Nicht auf den Schein 
kommt es an, ſondern auf das Sein und Können: und das iſt nur 
die Frucht ernſter und beſonnener Arbeit. Gefährlicher als alle 
Angriffe der Demokratie iſt die Lockerung der Bande, welche das 
Volk noch mit der Oynaſtie verbinden, durch das Beiſpiel offen 
verkündeter Oppoſition des Thronerben, durch die abſichtliche 
Kundmachung der Uneinigkeit im Schoß der ODynaſtie.“ Deshalb 
muß, Drittens, gefordert werden, daß nicht ſchon der Hofbericht 
das Zerwürfniß im erſten Haus des Reiches entſchleiere. Völker⸗ 
ſchlachtfeier ohne des Kaiſers Aelteſten, Tochter und Schwieger- 
ſohn am Geburtstag der Kaiſerin dem Familientiſch fern: ſo gehts 
nicht weiter. Fürſtenvorrecht wird nur Dem verziehen, der nie= 
mals ſäumig der Fürſtenpflicht ſehlt.) 


Evolution. 

Zeppelin, der die ſchlechteſte Waffe geliefert hat, wird ges 
hätſchelt, Krupp, der die befte Wehr ſchmiedete, an den ſichtbar— 
ften Pranger geſtellt. Die Trias Metternich⸗Schwarzenberg⸗Ra⸗ 
detzky wird in Leipzig nicht erwähnt. In Salza hat der Kaiſer ſechs⸗ 
hundert, in Konopiſcht elfhundert Faſanen geſchoſſen. Ein Genes 
ralkonſul und Wirklicher Legation- Rath läßt, in Scherls Revier, 
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den Stilkrüppelſatz drucken: „Niemand kann ſich doch darüber 
täuſchen, daß die Glorie politiſchen Ruhmes, der, aus der Epoche 
Bismarcks herüberleuchtend, eine Zeit lang noch auf unſere aus⸗ 
wärtige Politik einen Schimmer traditioneller Größe warf, heute 
völlig erblaßtiſt.“ Völlig. Niemand täuſcht fih darüber. Doch Je— 
der will die Anderen darüber täuſchen, wenn juft Jahrhundert⸗ 
feier, Jubiläum oder ſonſt ein Gefeſte iſt. Die Nation wird mit 
Kuchenkrümeln von vorgeſterngeſtopft. Les princess amusent. Bald 
hier, bald da. Warum nicht? Sic habens behaglicher als 1813. Ha⸗ 
ben auch biegſamere, gelenkigere Diener. Blücher: „Mit die Ors 
dens weiß ich mich nun kein Rath mehr; ich bin wie ein alt Kutſch⸗ 
pferd behangen. Ueber Alles aber lohnt mich der Gedanke, daß ich 
Derjenige war, der den übermüthigen Tyrannen demüthigte.“ 
Freiherr vom Stein: „Die Sündfluth von Prinzen und Gouves 
rainen beginnt ſich zu verlaufen; dieſe ſchwachen Leute ſind viel 
beſſer behandelt worden, als ſie verdienen.“ Generalſtabschef 
Gneiſenau: „Der König, der lange Mann, derdie Leute, die er nicht 
mag, rückwärls über die Schulter anſieht, findet es ſehr thöricht, 
daß man über den Rhein gehen will. Wir würden doch wohl nicht 
die lächerliche Idee haben wollen, nach Paris zu gehen? Und 
ſolches Zeug mehr.“ Das war einmal. Des Deutſchen Reiches 
fünfter Kanzler ſchreibtan den Prinzregenten von Bayern: „Eure 
Königliche Hoheit bitte ich, für die wundervollen Birſchtage in 
Linderhof meinen ehrfurchwollſten Dank zu Füßenlegen zu dürfen. 
Eurer Königlicher Hoheit huldvollſte Erlaubniß, wiederum in 
dieſem einzig ſchönen Rebler jagen zu dürfen, habe ich in der Er⸗ 
innerung an Allerhöchſtdero verewigten Herrn Vater als eine be⸗ 
ſondere Gnade empfunden. Ich konnte einen guten Zwölfer, einen 
Achter und einen Gemsbockzur Strecke bringen und würde unter- 
thänigſt gebeten haben, meinen Dank noch perſönlich in Berchtes⸗ 
gaden abſtatten zu dürfen, wenn ich nicht wider Erwarten ſchon 
heute durch dringende Amtsgeſchäfte nach Berlin zurückberufen 
worden wäre. Eurer Königlicher Hoheit dankbarſter und unters 
thänigſter von Bethmann Hollweg.“ Brachten wirs nicht herrlich 
weit? Laſſet Raketen, Schwärmer, Leuchtkugeln unſere Nacht 
praſſelnd erhellen. Und ſtimmet flink wieder den Jahrhundertſang 
an: „Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine Knechte!“ 


Gm 
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b man wohl heute noch auf den Schulen, wie in unſerer Zeit, 
* deutſchen Jungen von dem Neid ſpricht, der Deutſchlands 
Nachbarn beſeele? Ob es wohl noch denkende Männer giebt, denen 
entgangen iſt, daß inzwiſchen der Neid der Mißachtung und dem 
Haß gewichen iſt? 

Man täuſche ſich nicht: niemals trifft die Schuld an der 
ſchlechten Poſition eines Volkes im Ausland ſeine offizielle Ver⸗ 
tretung allein; am Ende ſchafft es ſich, wenn es ſeinen Platz 
draußen überhaupt zu erobern und zu behaupten verſteht, ſehr bald 
eine Diplomatie, die ſeinem Können entſpricht. Schließlich hat die 
geringe Fähigkeit des Deutſchen, ſich wirthſchaftlich und kulturell 
im Ausland zu behaupten, ihre tiefſten Urſachen in Mängeln, die 
dem ganzen Volk eigen ſind, nicht nur ſeiner Vertretung. Ich er⸗ 
innere an eine Arbeit, die im März 1911 in der „Zukunft“ erſchie⸗ 
men ift; fie zeigte die letzten Wurzeln des Uebels: Arroganz, dafür 
Mangel an Stolz (nationalem und perſönlichem), die Neigung, in 
abgeſtandenen Wäſſerlein ſentimentaler Phraſen zu plätſchern, die 
commishafte Anpaſſungfähigkeit an die äußere Geberde des Aus⸗ 
landes, dafür aber eine dummdreiſte Intoleranz gegen anders- 
artige, natürlich und langſam gewachſene Kulturen, die Hyper- 
trophie der Manieren und die Atrophie des Taktgefühls. Eine 
Arbeit, die das Reich Jedem, der hinauszieht, als Richtſchnur auf 
ſeinen Weg mitgeben ſollte. a 

Ich bin einige Monate durch Südamerika gewandert. Vom 
chileniſchen Punta Arenas hinauf bis nach Panama und Colon. 
Gewiß habe ich noch immer Erfreulicheres geſehen als in den „deut⸗ 
ſchen“ Centren der Vereinigten Staaten. Aber man darf auch nicht 
vergeſſen, daß die Deutſchen Südamerikas es mit Völkern zu thun 
haben, die aus biologiſchen Gründen durch ein fremdſtämmiges 
Ferment leichter zu ſpalten ſind als die Engländer Nordamerikas. 

Ueber die Mängel unſerer diplomatiſchen Vertretung mögen 
Berufenere zu Gericht ſitzen. Auch mir erſcheint auf dieſem Gebiet 
Etwas der Beſſerung bedürftig: die Mehrzahl der Vicekonſulate. 
Beſſer, das Reich läßt ſich an kleinen Plätzen überhaupt nicht ver⸗ 
treten, als daß es ſchlecht vertreten wird. Und ſchlecht vertreten iſt 
es ſicher, wenn feine Vicekonſuln kleine Kaufleute mit Kramläden. 
ſind. Ob ſie nebenbei noch Agenten unſerer Schiffahrtlinien ſind 
oder nicht, iſt belanglos. Als Kaufleute kleinen Stils kommen ſie 
gar zu leicht in Situationen, in denen fie das Reich oder die Jnter- 
eſſen von Reichsangehörigen nicht wirkſam ſchützen können, ohne 
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die eigenen zu ſchädigen. Denn die Ergiebigkeit der Hauptquelle 
ihrer Einnahmen hängt ſchon von der Kaffeeklatſchmiene aller ein⸗ 
geborenen Honoratiorenfrauen und noch mehr von ernſthaften 
Konflikten mit den Staatsbehörden ab. Und iſt der Typus des 
Krämers kulturell und ſozial wirklich berufen, ein großes Reich 
würdig und wirkſam zu vertreten? Ich muß geſtehen, daß ich in 
den kleinen Häfen der ganzen Weſtküſte Südamerikas nur einen 
einzigen deutſchen Vicekonſul kennen gelernt habe, in deſſen Hän- 
den ich die Vertretung des Reiches gern fab. Das war ein ehrlicher, 
gerader, deutſcher Kerl, mit Herz und Maul auf dem rechten Fleck, 
ohne jede Krämerallure. Sein Name war aber auch an der ganzen 
Salpeterküſte berühmt. Und er war (hört, hört, Schriftgelehrte 
und Phariſäer!) einmal preußiſcher Kavallerieoffizier geweſen. 

Wäre es am Ende nicht beſſer, in Tſcherkeſſendörfern wie 
Punta Arenas, Korral und anderen kleinen Häfen die beſtehenden 
Vicekonſulate zu ſtreichen und dafür in Weltplätzen wie Anto⸗ 
fagaſta und Guayaquil, trotz der Nähe von Valparaiſo und Quito, 
Generalkonſulate zu ſchaffen? Will man aber durchaus die Vice⸗ 
konſulate behalten, ſo ſoll man ihre Inhaber durch ein ſtattliches 
Gehalt von den Honoratiorenläunchen unabhängiger machen. 

Schwerere Fehler als der Staat macht unfer Ueberjeehandel. 
Ich will nicht einmal an Kleinigkeiten denken, etwa daran, daß 
jeder deutſche Kaufmann miteinem Familiennamen vom Mießnick⸗ 
typ nach zweijährigem Aufenthalt in einer der Republiken ſpani⸗ 
ſcher Zunge ſeinen Vornamen Carl in Carlos ändert. Das ſind am 
Ende Lächerlichkeiten; willkommene Nahrung für den Algemeinen 
Deutſchen Sprachverein. Viel bitterer iſt es aber, zu ſehen, wie 
deutſche Filzigkeit und deutſches Kleinbürgerthum uns draußen 
das Anſehen verderben. 

Wer Veberſee und die Tropen kennt, weiß wohl, daß man als 
Europäer bei den körperlichen Strapazen und geiſtigen Entbeh⸗ 
rungen ganz andere Anſtrengungen als daheim machen muß, um 
ſein Gentlemanthum zu bewahren. Man ſoll den Engländer nicht 
verlachen, der bei fünfundvierzig Celſiusgraden feuchter Wärme 
im Frack zu Mittag ißt. Die durch das Klima gegebene Verſuchung 
immer wüſterer Vernachläſſigung in Kleidung, Haltung und ande- 
rer äußeren Kultur iſt eine Gefahr, die nur durch eine Art cere= 
monialer Verkehrsſitte beſeitigt werden kann. Dieſe Dehors find 
viel wichtiger, als man glaubt; der Eingeborene muß immer und 
auf jedem Gebiet die Schranke fühlen, die ihn vom Europäer 
trennt. Entdeckt er Löcher in ihr, ſo verſucht er ſofort, hindurchzu⸗ 
ſchlüpfen. Deshalb fällt auch ſofort mit richtigem Inſtinkt der 
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Klatſch der ganzen Europäerkolonien über Den her, der fidh äußer— 
lich vernachläſſigt. Der Engländer hält ſich an den guten Ton 
feiner Klubs; meidet, bei der Unerreichbarfeit geiſtiger Genüſſe, 
Alles, was zum Verſumpfen und zum Verkommen führen kann, 
treibt möglichſt in Damengeſellſchaft Sport und konzentrirt ſeine 
Geldmittel auf die Freuden, die in der heimiſchen Großſtadt nicht 
zu haben waren, die aber Ueberſee meiſt gewährt. Er reitet und 
jagt. So bleibt auch der Neuling immer mit der guten Geſellſchaft 
in Konnex. Daß er dabei auch die Dame findet, iſt von großem 
Werth: gerade weil ihn die Lebensbedingungen in den heißen Län⸗ 
dern im Allgemeinen auf die farbige Frau anweiſen, ſoll er durch 
den gelegentlichen Verkehr mit der europäiſchen Dame ſein Gentle⸗ 
manthum wahren und ſich vor geiftiger Neſorption durch das ein- 
geborene Element ſchützen. An einem Sonntag ſah ich in Valpa— 
raſo die engliſche Kolonie: gut angezogene, gut trainirte junge 
Herren, die mit ihren Damen zum Polo ausritten. Und bei uns? 
Ich habe die jungen Commis deutſcher Ueberſeehäuſer oft beob— 
achtet: am Alltag nach allzu langen Kontorſtunden eine Prome⸗ 
nade über die Plazza; und dann: die Kneipe, der Biertiſch, der 
Philiſtertratſch, die Zote. Tagesſchluß: das Bordell. Peinlich ge- 
nau die ſelbe Fruchtfolge wie in unſeren öſtlichen Kleinſtädten. 
Wir bleiben immer die Selben, in Krotoſchin oder in Antofagaſta. 
Das Schlimmſte daran iſt, daß das Beſte verloren geht, was die 
Welt draußen zu Nutzen und Frommen deutſchen Staats- und 
Wirtbſchaftlebens lehren kann: großer Zug und Selbſtzucht. In 
dieſer Atmoſphäre von Bierehrlichkeit und Skatphiliſterthum lernt 
man ſie nicht, ob man auf fünfzig Grad ſüdlicher oder nördlicher 
Breite ſitzt. i 
Fragt man die deutſchen Commis: „Weshalb lebt Ihr nicht 
chen fo wie die Engländer ?“, dann heißt es: „Ja, die Engländer! 
Die haben beſſer gelegte Kontorzeiten und höheren Sold. Wir 
lönnen uns mit unſeren zweihundertfünfzig Peſos im Monat das 
Alles nicht geſtatten. Was bleibt uns denn übrig?“ Gewiß: was 
bleibt ihnen! Brächte es aber vielleicht große Häuſer und Gefell- 
ſchaften ins Wanken, wenn ſie ihre Angeſtellten ſo beſoldeten, daß 
ſie ſich nicht mehr mit dem Spießerthum ihrer Lebensführung vor 
dem Ausland lächerlich machen? Ans geht auf dieſe Weiſe gutes 
Waterial verloren, friſche, kraftvolle, junge Kerle, die ſo in die 
Bahnen deutſchen Kleinbürgerthums gezwungen werden. Aber: 
„Die Sparſamkeit über Alles“; auch wenn es deutſches Anſehen gilt. 
Ich habe auf engliſchen und franzöſiſchen Schiffen erlebt, daß 
man mich als einer anderen Nation Angehörigen höflicher, liebens⸗ 
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würdiger behandelte als Engländer oder Franzoſen; ohne fellner- 
hafte Befliſſenheit, aber mit dem Willen, der Verpflichtung zu 
nobler Gaſtfreundſchaft nachzukommen. Iſt es nöthig, daß man an 
Bord unſerer Ueberſeedampfer diefe taktvolle Liebenswürdigkeit 
zum gunſtbuhlenden Bediententhum ſteigert? Ich halte es für un⸗ 
nöthig, daß man an der centralamerikaniſchen Küſte die Flagge 
irgendeiner der Operettenrepubliken (in denen das Deutſchthum 
oft genug angepöbelt wird) im Großtop führt, ſobald eine Nigger- 
excellenz dieſer Staaten an Bord iſt. Ich halte es auch für recht 
überflüſſig, daß unſere Schiffahrtgeſellſchaften von ihren Stewards 
(die auf großen Schiffen die Mehrzahl der Beſatzung bilden) die 
Kenntniß der engliſchen Sprache verlangen. Fällts etwa den eng⸗ 
läſchen Linien ein, für ihre Leute ähnliche Gebote zu erlaſſen? Im 
Lauf kurzer Zeit eignet ſich jeder Steward ein paar engliſche Brocken 
an; und dann ergiebt ſich bei einigem guten Willen der engliſchen 
oder amerikaniſchen Paſſagiere ſehr bald ein Pidgeon, in dem ſich 
unterhandeln läßt. Daß aber dieſer gute Wille auch auf der ande- 
ren Seite vorhanden fei, daß auch das amerikaniſche Publikum fih 
ein Wenig Mühe gebe, an Bord eines deutſchen Schiffes nicht die 
dem Gaſt ziemende Rückſicht zu vergeſſen und ſich der Sprache des 
Hauſes zu bedienen: dieſen Neſpekt vor der Nationalität des Schif⸗ 
fes können ſeine Beſitzer wohl mit Fug und Recht verlangen. Wie 
iſts in Wirklichkeit? Ich habe erlebt, daß im Salon eines deut⸗ 
ſchen Dampfers ein Herr von einem Amerikaner beleidigt wurde, 
dem er auf ſeine Frage in deutſcher Sprache geantwortet hatte. 
Das den Paſſagieren von drüben wohlbekannte Gebot des eng- 
liſchen Sprachvermögens fördert eben bei ihnen nur den unaus⸗ 
ſtehlichen Dünkel, ihr Idiom als etwas Unantaſtbares, Imperia⸗ 
liſtiſches, Selbſtverſtändliches zu betrachten. Mehr noch: es ver⸗ 
dirbt das Selbſtbewußtſein der deutſchen Angeſtellten, ſchafft, zu⸗ 
mal bei den niederen Schichten der Auslanddeutſchen, ein Gefühl 
der nationalen Unterlegenheit. Mir ift an Bord eines Dampfers 
der Hamburg⸗Amerika⸗Linie von meinem Kabinenſteward auf die 
Frage nach einer Geldwechſelſtelle geantwortet worden: „Der Pur⸗ 
fer wirds Ihnen nachher changen.“ Der Jüngling war ein einziges 
Jahr an Bord! So entſteht das Deutſch⸗-Amerikanerthum, das uns 
zum Spott jeder ſelbſtbewußten Nation macht. 

Ich bin am Morgen des zwölften Dezember auf einem der 
größten und bekannteſten deutſchen Ueberſeedampfer von New Vork 
nach Hamburg abgereiſt. An Land hatten uns die Morgenzeitun= 
gen ernſte Nachrichten über die Krankheit des Prinzregenten Luit⸗ 
pold gebracht. In den nächſten Tagen war in den im Salon aus⸗ 
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gehängten (natürlich nur in engliſcher Sprache abgefaßten) Tele⸗ 
grammen und in der an Bord erſcheinenden Zeitung Allerlei 
über das nächſte Tennistournier in San Franzisko, über die welt⸗ 
erſchütternde Thatſache, daß Fräulein Gould erſt im Februar hei⸗ 
rathet, zu leſen. Daß inzwiſchen der Regent des zweitgrößten deut⸗ 
ſchen Bundesſtaates geſtorben war, erfuhren wir erſt in Hamburg. 

Im Reich ſchließt ſich der deutſche Handel unter einem alten 
Namen zuſammen, ſich mehr Einfluß auf die Geſchäftsführung zu 
verſchaffen. Kein Wort dagegen. In dieſem Zuſammenhang gewiß 
nicht. Wer aber eine ſtolze, ſelbſtbewußte Kaſte (mit leidlicher poli- 
tiſcher Vergangenheit) ihres letzten Einfluſſes berauben will, wer 
wieder vom königlichen Kaufmann ſpricht, Der mag erweiſen, daß 
er dort draußen unter den Schwierigkeiten des Auslandmarktes 
(die größer und wichtiger ſind als ein Wahlſieg in Meſeritz oder 
Gumbinnen) ſein Kaufherrenthum zu behaupten vermag. Vergißt 
er, was er dem Reich ſchuldet, ift ihm gar ein kleiner eigener Nutzen 
werthvoller als deutſches Anſehen, ſo bleibt er als Leiter der 
größten Ueberſeehäuſer ein Hoſenträgerhändler. Wer im Ausland 
ſeinen Kopf hoch tragen will, ſoll fein und zäh ſein wie Stahl. 
Einem Krämervolk hülfe ſelbſt eine gute Diplomatie nicht ans Licht. 

Paſing bei München. Dr. Fritz NReck⸗Malleczewen. 
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N SS: erlaubten Eltern des jugendlichen Prinzen Edmund Norbert 
legten großen Werth darauf, ihn von Klein auf beim Volk popu- 

lär zu machen. Denn obwohl ſie nur einer Seitenlinie angehörten und 
ein Kronprinz vorhanden war, ſahen ſie in ihrem Sohne den künftigen 
Herrſcher des Ländchens. Der Kronprinz war phyſiſch und geiſtig zu= 
rückgeblieben. Wäre er ein einfaches Bürgerkind geweſen, ſo hätte man 
ihn ſchwachſinnig genannt. Da er aber der Kronprinz war, ſo hütete 
man ſich, das böſe Wort auszuſprechen; man flüſterte es nicht einmal, 
und wenn von dem armen Kronprinzen irgendwie und irgendwo die 
Rede war, ſo erzählte man Wunderdinge von ſeinem Verſtand und 
ſeiner körperlichen Kraft. Das Volk freilich bekam ihn niemals zu Ge⸗ 
ſicht. Er war immer auf Reifen, immer in Bädern, für feine künftigen 
Unterthanen immer unſichtbar. Den kleinen Prinzen Edmund Norbert 
hingegen kannte Jedermann. Sollte der Kronprinz (was Gott verhüten 
möge!) ſterben, jo wurde der Prinz aus der Seitenlinie Herrſcher über 
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das Ländchen. Das hielten ſeine hohen Eltern ſich täglich vor und er⸗ 
zogen ihren Sohn danach. Auf alle Fälle. 

Schon als ganz kleiner Junge wurde er dem Volke gezeigt. Er 
kam auf die beliebteſte und beſuchteſte Promenade der Hauptſtadt, ſtieg 
da aus und ging, immer grüßend und lächelnd, an der Seite feiner Er 
zieherin und gefolgt von einem Lakai, „mitten im Volk“ ſpaziren. Traf 
er mit Kindern zuſammen, die adelig genug waren, um ihm nahen zu 
dürfen, jo ſpielte er öffentlich mit dieſen Kindern, arrangirte Wett- 
läufe, bei denen er ſtets Sieger blieb (die Kinder erriethen inſtinktiv, daß 
ſie den Prinzen gewinnen laſſen mußten), und führte, lebhaft und mit 
heißen Backen, das große Wort. Und das Volk, das gute, dumme Volk, 
ſtand in ehrfurchtvoller Entfernung gaffend daneben und bewunderte 
ſeinen kleinen Prinzen, der doch nichts Anderes that, als was eben alle 
Kinder ſeines Alters thun. Aber: ein Prinz! 

Später kam er aufs Gymnaſium. Das gehörte mit zur volksthüm⸗ 
lichen Erziehung. „Zwiſchen ihm und den übrigen Schülern darf abſolut 
kein Unterſchied gemacht werden“, ſchärften ſeine Eltern dem Direktor 
des Gymnaſiums ein. Das war eine ſehr aufregende Sache. 

Zunächſt beriethen der Direktor und die Profeſſoren über die Frage, 
wie der Prinz zu ſetzen ſei. Sollte er in der vorderen Bank allein ſitzen 
oder mit anderen Schülern zuſammen? Wan entſchied nach langem 
Berathen, daß es verſtimmen könnte, ſäße er allein. Und man wählte, 
da man ihm ebenbürtige Knaben nicht zur Verfügung hatte, wenig⸗ 
ſtens ſolche aus, die von Adel waren und im Nang nicht allzu tief unter 
ihm ſtanden. Den Jungen, denen die Ehre zu Theil wurde, auf der 
Bank des Prinzen ſitzen zu dürfen, ſchärfte man vorſichtig Allerlei ein. 
Der Prinz ſei höflich zu grüßen. Man habe ihm ſtets den Vortritt zu 
laſſen und dürfe ſich erſt ſetzen, wenn er ſitze. Niemand habe das Wort 
an ihn zu richten, ſondern man habe zu warten, bis er ſpreche, und 
dann habe der durch eine Anſprache von Allerhöchſtdemſelben Ausge- 
zeichnete artig und beſcheiden Antwort zu geben. Und wenn der Prinz 
geprüft werde, ſo habe aufmerkſames Stillſchweigen zu herrſchen. 

Und wenn der Prinz nichts wußte? Stecken blieb und ſich bla- 
mirte? Das zu erleben, war den munteren Jungen eine verlockende 
Ausſicht. Aber einer ſolchen Möglichkeit wurde bei Zeiten weiſe vor 
gebeugt. Die Profeſſoren ſteckten dem Hofmeiſter ganz einfach, welche 
Fragen man dem Prinzen bei der nächſten Prüfung vorlegen werde; 
und der Hofmeiſter trug Sorge dafür, ſeinem hohen Zögling die Ant⸗ 
worten gehörig einzupauken. Die Folge davon war, daß Edmund Nor⸗ 
bert nur Triumphe einheimſte und der ganzen Klaſſe als leuchtendes 
Vorbild gezeigt wurde. Er ſelbſt ſtrahlte ahnunglos. Er war ja doch 
entſchieden der Begabteſte, Tüchtigſte, Fleißigſte unter Allen. Ueberall 
und immer der Erſte. Auch bei Tennis, Football, Turnen. Seinen 
kleinen Mitſpielern wurde ja ſtreng eingeprägt, den Prinzen bei jeder 
Gelegenheit und jedem Spiel ausnahmelos gewinnen zu laſſen. Und 
ſo kam es, daß er immer gewann; worüber er ſich herzlich freute. 
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Einen hübſchen Sport hatte er ſich auf der Promenade und in der 
Umgebung der Hauptſtadt ausgeſonnen. Daß er, wenn er älter ge— 
worden, dem „edlen“ Waidwerk, wie man den Thiermord, aus Ver— 
gnügen daran, zu nennen für gut findet, huldigen werde, war für ihn 
eine ausgemachte Sache. Was wäre Das auch für ein Prinz, der die 
Hauptaufgabe ſeines Lebens nicht im Hetzen und Niederknallen wehr— 
loſen Wildes ſähe! Aber einſtweilen war er für Hetz- und Treibjagden 
doch noch zu jung und mußte feine Ungeduld zügeln. So vertrieb er 
ſich die Zeit des Wartens damit, daß er auf ſeinen Spazirgängen aus 
einer kleinen Flinte nach Spatzen oder auch anderen Vögelchen ſchoß. 

Es gab vorwitzige Leute im Volk, die dieſen Sport häßlich fan- 
den und der Meinung waren, des Prinzen Erzieher follte den Muth 
haben, ſeinem hohen Zögling die blutige Liebhaberei zu verbieten. Doch 
der Hofmeiſter, der den Sport zwar auch nicht ſchön fand, hütete jih 
wohl, fein Mißfallen irgendwie zu äußern. Erſtens kannte er feinen 
Prinzen ſehr genau und wußte, wie empfindlich der Kleine war. Er 
hätte durch eine tadelnde Bemerkung gewiß nichts erreicht, hätte den 
Prinzen nur geärgert. Und obendrein ſtand zu befürchten, daß man ihn 
feinem Poſten enthob, wenn er ſich einfallen ließ, irgendetwas an Ed- 
mund Norbert häßlich zu finden. Und der Hofmeiſter wollte ſo lange 
wie möglich auf ſeinem Poſten bleiben, um ſchließlich mit einer fetten 
Penſion in Gnaden entlaſſen zu werden. Dieſe Hoffnung zu gefährden, 
fiel ihm nicht ein. Wan ſoll aufrichtig ſein gegen einen Prinzen, ſoll 
ihm die Wahrheit ſagen? Dieſen Luxus konnten ſich Leute leiſten, die 
nichts dabei aufs Spiel ſetzten. Der Hofmeiſter ſchwieg deshalb und 
grinſte freundlich, wenn dem Prinzlein ein Schuß gelang und ein armes 
Vögelchen, zuckend und blutend, im Sand lag. 

Einmal aber ereignete ſich bei ſolcher Gelegenheit Fürchterliches. 

Am Ende der kleinen Reſidenz wohnte in einem villenartigen 
Hauſe ein blondes kleines Mädchen, das ſeine größte Freude darin 
fand, im Garten, der das Haus umgab, Niſtkäſtchen und Futterplätze 
für die Vögel anzulegen. Der Springbrunnen im Garten lud die zar- 
ten Sänger zum Trinken und Baden ein und die jugendliche Herrin 
von Haus und Garten wurde nicht müde, für ihre Schützlinge zu ſor- 
gen, ſie anzulocken und ſich ihrer zutraulichen Munterkeit zu freuen. 
Sie waren auch ſchon ſo zahm geworden, daß ſie an Gefahr nicht dach— 
ten und arglos auf dem Gartengitter ſitzen blieben, als der Prinz, mit 
feinen: kleinen Flintchen in den Händen, des Weges kam und auf einen 
der Vögel (es war eine Meiſe) anlegte. 

Die kleine Vogelfreundin ſah vom Garten aus, was er that. Sie 
ſchrie gellend auf, was zur Folge hatte, daß alle Vögel erſchreckt auf— 
flogen, ſtürzte aus dem Garten hinaus auf die Straße, hin zum Prin=- 
zen, der, höchſt indignirt über die Störung, mit gerunzelter Stirn da— 
ſtand und ſie voll Empörung anſah, gab ihm einen Stoß vor die Bruſt, 
daß Höchſtderſelbe taumelte, und ſchrie ihn wüthend an: „Du abſcheu— 
licher Bengel! Wag es noch einmal, auf meine lieben Vögel zu ſchießen! 
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Dann rufe ich den Gärtner, damit er Dich verbaut. Aber ſchon ordent— 
lich, weißt Du!“ 

Die Szene hatte ſich mit ſolcher Blitzesſchnelle abgeſpielt, daß der 
Hofmeiſter ſie nicht zu hindern vermocht hatte. Und jetzt ſtand er da 
wie eine Galzjäule, erſtarrt und regunglos. Dem Lakaien erging es 
nicht beſſer. Und die kleine Mifjethäterin, die nicht wußte, nicht ahnte, 
wer vor ihr ſtand, zog mit einem letzten Zornesblick auf den verſteiner— 
ten Prinzen und deſſen verſteinerte Begleiter triumphirend ab. Der 
würde ſich kein zweites Mal unterſtehen, nach ihren Vögeln zu ſchießen! 
Dem hatte ſie es ordentlich geſagt! 

Erſt als ſie fort war, kam wieder Leben in die erſtarrten Glieder 
und das erſtarrte Hirn des Hofmeiſters. Furchtſam blickte er um ſich 
und athmete dann erleichtert auf. Wunderbarer Weiſe war Niemand 
in der Nähe und der entſetzliche Vorfall hatte keine fremden Zeugen ge— 
habt. Er wendete fidh dienernd feinem Prinzen zu: „Eure Hoheit ...“ 

Der Hoheit liefen dicke Thränen über die Baden. Zum erſten Mal 
in feinem Leben hatte der Prinz rüde Wahrheit gehört. Und Das war 
ihm etwas fo grauſig Fremdes, daß er meinte, die Erde müſſe in Trüm⸗ 
mer gehen. Wie betäubt fragte er: „Was geſchieht mit dieſem Mäd— 
chen? Wird fie hingerichtet werden, weil fie mich beſchimpft und ge= 
ſtoßen hat?“ 

Der Hofmeiſter hüſtelte verlegen. „Wie Eure Hoheit befehlen“, 
wäre ihm, nach alter Gewohnheit, beinahe entichlüpft. Aber er beſann 
ſich und antwortete mit Geiſtesgegenwart: „Dieſes Mädchen ift offen- 

bar irrſinnig. Darin liegt ihre Entſchuldigung.“ 

„Eine Irrſinnige ift eine Kranke“, ſagte der Prinz. „Und eine 
Kranke muß man laufen laſſen?“ 

„So urtheilt die Großmuth Eurer Hoheit.“ 

„Ihr ſei denn verziehen“, fuhr der Prinz mit einer großartigen 
Geberde fort. „Aber man ſtecke fie in ein Irrenhaus“, fügte er hinzu. 

Sein Hofmeiſter verneigte ſich ſo tief, wie er konnte, ohne das 
Eleichgewicht zu verlieren. Im Stillen nahm er ſich vor, dieſe Straße 
auf feinen Spazirgängen mit dem Prinzen künftig zu meiden. Viel⸗ 
leicht kam ihm auch der Gedanke, wie unpraktiſch es ſei, einem Prinzen 
derbe Wahrheit zu ſagen; und daß die hohen Herren, groß und klein, 
ſich zwar darüber beklagen, immer nur Lügen und Schmeicheleien zu 
hören, daß ſie aber, ſagt man ihnen einmal die Wahrheit, es Dem, der 
fie gejagt hat, doch niemals verzeihen und einen Mifjethäter, einen Ver- 
brecher oder einen Kranken in ihm ſehen; daß es darum viel nützlicher 
ſei, wenn man mit einem Prinzen zu thun hat, ihn nach Kräften zu 
belügen. Vielleicht dachte der Hofmeiſter aber auch nichts; wahrſchein— 
lich. Er hatte ja niemals die Abſicht gehabt, ſeinem hohen Zögling auch 
nur die allerkleinſte unliebſame Wahrheit zu ſagen. Pas si böte! 

Wien. Emil Marriot. 


— 
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8: der Seele der germaniſchen Raffe liegen zwei einander feind 

liche Triebe vereint, vergleichbar der Liebe zu der grauen Hei— 

math und dem Zug nach dem goldenen Süden. Der eine ift ein der 
Wirklichkeit abgewandter Spiritualismus, der andere ein Ringen nach 
klarer Geſtaltung, nach Form. Aus dem erſten geht mit Nothwendigkeit 
eine ſubjektive, Alles durch den färbenden Schleier des Ichs betrach⸗ 
tende, aus dem zweiten eine objektive Anſchauungweiſe hervor, welche 
die Dinge nimmt, wie ſie ſind. Es giebt Individuen, in denen dieſe 
Tendenzen fih ausſchließlicher verkörpern. So in der deutſchen Litera- 
tur Goethe und Jean Paul, in der holländiſchen Malerei Frans Hals 
und Rembrandt. 

Liebermann hatte bisher in Frans Hals ſeinen Leitſtern geſehen, 
und will man ſein Streben, wie es aus ſeinen Werken hervortritt, mit 
einem Wort kennzeichnen, ſo kann es nicht anders heißen als Objek— 
tivität. Die äußere Natur war ihm die Hauptſache. Sie war es ſo 
febr, daß er fogar einen ihm näher erſcheinenden Weg zu ihr einges 
ſchlagen hatte und, um das Modewort zu gebrauchen, realiſtiſcher 
malte als zuerſt. Die Geſtaltung, die Form, wenn auch unter noch ſo 
wechſelnden Bedingungen ſich darſtellend, war ihm das Weſentliche. 
Und indem er die Natur in ihren feinſten Reizen liebevoll zu durch⸗ 
dringen, fie in ſchmuckloſer Einfachheit zu belauſchen ſuchte, wurde 


*) Ein Pröbchen nur aus dem großen Werk „Max Liebermann, 
fein Leben und feine Werke“, das der Maler Herr Erich Hancke im No- 
vember bei Bruno Caſſirer in Berlin herausgiebt. (Lexikonband; mit 
320 zum größten Theil unveröffentlichten Abbildungen und einer Ori⸗ 
ginalradirung; Preis: 30 Mark.) Ein Liebermann⸗Denkmal. Des 
unter allen heute lebenden intereſſanteſten Malers; eines Meiſters, 
der, vielleicht, ſeines Wachsthums Gipfel noch nicht erreicht hat. Erſt 
dieſes Buch lehrt ihn gründlich erkennen. „Die Anſchauung vom We- 
ſen und von der Begabung Liebermanns iſt durchaus neu; ſie weicht 
in vielen (und gerade in den weſentlichſten) Punkten von Dem ab, was 
bisher Geltung hatte. Hancke liebt ſeinen Helden, ohne ihn zu über⸗ 
ſchätzen. Und die ſelbſtändige Auffaſſung von der Kunſt Liebermanns 
hatte zur Folge, daß wenig bekannte oder unbekannte Werke an die 
erſte Stelle gerückt wurden.“ Dieſe Sätze durfte Herr Bruno Caſſirer 
(der fi das Verdienſt zuſchreiben kann, Herrn Hancke für die Kunſt⸗ 
kritik geworben zu haben) mit Fug in den Proſpekt ſetzen; und daran 
die ſtolze Behauptung knüpfen: „Wir glauben, daß ein ſo vollendet ge⸗ 
drucktes Kunſtbuch in Deutſchland nicht exiſtirt.“ Liebermann hat ein 
neues (radirtes) Selbſtportrait dem Buch vorangeſtellt; muß alſo wohl 
meinen, daß der Biograph ihn ſah, wie er ſelbſt geſehen ſein will. 
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ſeine Objektivität zur Intimität. Da führte ihn ſein Weg mit Iſraels 
zuſammen, durch den er in den Bann jener anderen Anſchauung ge- 
rieth, die mit um ſo größerer Macht auf ihn zu wirken begann, als es 
Rembrandt war, der hinter Iſraels ſtand. 

Rembrandt iſt ein Titan. Sein Wollen iſt ſo gewaltig, ſo gren⸗ 
zenlos, daß es uns ergreift wie ein Vollbringen. Vielleicht ſelbſt noch 
ſtärker, in Folge der Tragik, die in der Unmöglichkeit dieſes Voll⸗ 
bringens liegt. Ihn zu überſchauen vermag man nicht. Iſraels ift 
neben ihm nur ein blaſſer Schatten; und doch verbindet eine Weſens⸗ 
verwandtſchaft den großen Meiſter und ſeinen Epigonen. Liegt das 
Bindende in der vorwiegend ſpirituellen Natur der jüdiſchen Raffe, zu 
der ja Rembrandt fih fo dauernd hingezogen fühlte? Jedenfalls ler- 
nen wir durch Iſraels Rembrandt beſſer verſtehen. 

Aber Rembrandt, der Antiken beſaß und ſchätzte, rang mit feiner 
Natur. Er ging in dieſem verzweifelten Ringen nach Plaſtik in ſeinen 
Vordergründen oft faſt bis zur Augentäuſchung. Iſraels dagegen iſt 
ein überzeugter, ich möchte ſagen: verbohrter Spiritualiſt. Er hat eine 
tiefe Verachtung für die Form. Er will nur den Geiſt. Und die Aeuße⸗ 
rung, die er dafür ſuchte und bei Rembrandt fand, iſt Das, was wir 
Stimmung nennen. 

Während die Wirkungen einer objektiven Malerei aus den Din⸗ 
gen ſelbſt und dem ihnen innewohnenden Charakter fließen, nur kom⸗ 
binirt mit den menſchlich⸗künſtleriſchen Eigenſchaften des ſie Vermit⸗ 
telnden, ſeiner Größe, Einfachheit, Energie, Leidenſchaft, Feinheit, An⸗ 
muth uſw., und während dieſe Wirkungen um ſo ſtärker werden, je 
mehr dieſer Vermittelnde ſich den Dingen unterzuordnen, in ihnen 
aufzugehen ſtrebt, find es bei der ſubjektiven Stim mungmalerei die 
Gefühle des Künſtlers, welche, die Objekte bekleidend, auf uns wir⸗ 
ken, und zwar um ſo intenſiver, je mehr die Objekte untergeordnet, 
ihrer Körperlichkeit entkleidet find. Sie ſollen das Auge nicht feſthal⸗ 
ten, nur der Phantaſie den Impuls, die allgemeine Richtung geben, 
denn dieſe Stimmungen ſind eben ſo unbeſtimmt, wie ſie ſtark ſein 
können. Kein Maler befigt diefe Stimmung ſtärker als Rembrandt; 
und der Inſtinkt der Kunſtäſthetiker irrte nicht, als ſie das Helldunkel 
als das Weſentliche in ſeiner Kunſt bezeichneten, denn es iſt ihm, in⸗ 
dem es das Objektive verſchleiert, das Mittel, feine Gefühle, die ihm 
das Weſentliche ſind, auszudrücken. 

Von Rembrandt übernahm Iſfraels dieſes Helldunkel und ge- 
brauchte es ſinnvoll zu gleichem Zweck, noch konſequenter, denn er er 
opferte ihm unbedenklich alles Sachliche. Bei ihm giebt es kein mit 
Liebe ausgeführtes Stück, ſondern nur Andeutungen. 

Die Wirkung des Helldunkels nun auf die Darſtellung der freien 
Natur zu übertragen, fand er ein ſehr einfaches und radikales Mittel: 
die Verſchwommenheit. Er verwiſchte die Formen, tötete die Farben 
und über einem Chaos konnte unbeeinträchtigt ſein Gefühl herrſchen. 
Und er ift ſtolz auf ſeine Formloſigkeit, denn er jagt: „Außer Millet 
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giebt es keinen Maler, der jo wenig zeichnen und malen kann und da— 
bei ſo gute Bilder malte wie ich.“ Aber zwiſchen Millet und Iſraels 
liegt eine weite Kluft. Millet ijt wohl ein Romantiker, ein Gedanken- 
maler, aber durchaus kein Stimmungmaler im Sinn von Ifſraels. 
And vor Allem iſt er nicht formlos. 

Wie ſehr Willet die Form will, wird Jedem in die Augen ſprin— 
gen, der nur eine ſeiner Bauernfiguren ſieht, die Bildſäulen gleichen 
und unter deren Kleidern die Anatomie ſo deutlich iſt, als hätte er den 
Faltenwurf, wie man es auf der Akademie zu machen pflegt, nach be— 
feuchteten, auf die nackten Glieder der Gipsabgüſſe gelegten Lappen 
ſtudirt; und wenn er die Form mangelhaft giebt, ſo liegt Das an ſei— 
nem Können und nicht an ſeinem Wollen. 

Und doch, trotz ihrer einem unbefangenen Auge unerträglichen 
Verſchwommenheit, hatte Iſraels' Kunſt eine ſtarke, unbeſtreitbare 
Wirkung. Allerdings nur in den germaniſchen Ländern, vor Allem in 
England, denn ſie brachte in der Seele der Nordländer eine Saite zum 
Schwingen. 

Als Liebermann in Iſraels', des um dreiundzwanzig Jahre Ael— 
teren, Sphäre trat, hatte Dieſer nach langem Suchen ſeine Eigenart 
gefunden. Von dieſem Augenblick an wurde er, der bis dahin nach ein- 
ander in den Gleiſen der düſſeldorfer und der akademiſchen franzöſi— 
ſchen Malerei gegangen war, fo unerſchütterlich wie ein Fels. Und 
von dieſer Natur muß ein Zauber ausgegangen ſein, dem Liebermann 
ſich nicht entziehen konnte, um ſo weniger vielleicht, als, trotz dem Ge— 
genſatz der Begabung, der Erziehung und des Wollens, in ihm, dem 
Juden, doch auch Etwas von jenem Spiritualismus lag. 

Die Wirkung des Einfluſſes von Iſraels zeigte fidh faſt unvermit— 
telt. 1882 war die „Bleiche“ entſtanden, Liebermanns objektivſtes, in⸗ 
timſtes Bild; 1885 die „Dorfſtraße“, weniger geglückt, aber eben ſo ge— 
genſtändlich; 1886, in der „Flachsſcheuer“, verrathen ſich ſeine erſten 
Spuren; und ein Jahr danach, in den „Netzflickerinnen“, tjt die Höhe 
ſchon erreicht. Der Umſchwung geſchah ſo plötzlich und tiefgehend, daß 
man ihn revolutionär nennen muß. Man könnte Liebermann mit 
einem jener reichen Männer vergleichen, die, vom Geiſt getroffen, ihren 
Neichthum von ſich warfen, um einem Apoſtel zu folgen. Den Glanz 
der Farbe, die Beſtimmtheit der Form, die bei aller Herbheit doch edle 
Technik verließ er, um in der freiwilligen Armuth grauer, ſcheinloſer, 
mit gewollter Rauheit aufgetragener Töne einem neuen Ideale zu 
dienen. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß jener Einfluß in jeder Weiſe ſehr weit 
ging. Er beſtimmte eben ſo das Stoffgebiet (Liebermann hatte etwas 
Aehnliches wie die großen Figuren in der Einöde des Meeresſtrandes 
nie behandelt, während fie feit einer Reihe von Werken Iſraels' Do- 
mäne geworden waren), wie er die maleriſche Sprache veränderte. Und 
doch blieb Liebermann er ſelbſt. Es entwickelte ſich nur etwas Ber- 
wandtes, das als Keim in ihm geſchlummert hatte, aber es entwickelte 
ſich in ſehr ſelbſtändiger, in ſeiner Eigenart begründeter Weiſe. Er 
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wurde durch Iſraels zum Stimmungmaler; aber feine Stimmung ift 
immer noch eine andere als die Iſraels'. 

Denn wenn das Weſen der Stimmung darin beruht, daß ſie das 
Objekt nur als Ausgangspunkt, gewiſſermaßen als Sprungbrett für 
die Phantaſie anſieht, ſo liegt doch noch ein großer Unterſchied in der 
Richtung, die fie ihr aufzwingt. Da giebt es ein Bild von Siraels, 
worauf man ein altes armſäliges Weib dargeſtellt ſieht, das neben 
einem kleinen, von ihrem Hund gezogenen Wägelchen totmüde über 
troſtloſe, vom Regen aufgeweichte Feldwege daherſchwankt. Farbe, 
Walerei, Zeichnung, Alles iſt die Dürftigkeit ſelbſt. Man kann ſich 
gar nichts Kläglicheres vorſtellen. Und doch bleibt es nicht ohne eine 
gewiſſe Wirkung. Auf unſere Sinne allerdings wirkt es nicht. Wir 
athmen nicht den Erdgeruch, nicht die Weite der Felder. Wir bekom- 
men von ihnen nur eine abstrakte Vorſtellung. Auch die alte Frau 
wird uns als Wenſch nicht in der Weiſe näher gebracht, daß fie uns 
in der Rundheit ihrer Exiſtenz anſchaulich würde. Wir fangen viel— 
mehr aus Anlaß dieſes Falles, deſſen Graßheit uns packt, an, über das 
menſchliche Elend zu philoſophiren. Und in dem Augenblick, wo wir 
dahin kommen, ſind wir bis zu ihrer Quelle den Weg zurückgegangen, 
den die Abſicht des Künſtlers bis zu ihrer Firirung auf der Leinwand 
machte. Das iſt das Weſen der Stimmung von Iſraels, daß, wie fie 
vom Gedanken ausgegangen iſt, ſie uns auch wieder zum Gedanken 
zurückführt. 

Anders aber iſt es bei Liebermann. Stellt er uns auch nicht mehr 
die Dinge feſt umriſſen vor Augen, ſondern giebt von ihnen einen 
ſummariſchen, ſtark mit perſönlichem Gefühl durchtränkten Eindruck, 
ſo iſt doch dieſer Eindruck urſprünglich mehr von den Sinnen, den 
Nerven als vom Gedanken empfangen worden und erweckt in uns 
nicht ſowohl Gedanken als ſinnliche Vorſtellungen. Nur ſind dieſe jetzt 
unbeſtimmter, ins Weite gehend. Die Grenze zwiſchen Empfundenem 
und Gedachtem iſt bei ihm zuweilen verwiſcht. Der Zuſammenhang 
mit der äußeren Wirklichkeit, der aus jedem ſeiner früheren Werke ein 
beſonderes machte, iſt loſer geworden. Sie ſind formloſer, aber ein 
breites Naturgefühl, um ſo unendlicher erſcheinend, als es formlos iſt, 
erfüllt ſie. Denen beſonders vertraut, die in der Natur nicht zu ſehen, 
ſondern zu träumen lieben. Damit hat ſich Liebermann jenem ſpiri⸗ 
tuellen Element genähert; und es iſt begreiflich, daß er von dort her 
Widerhall fand. 

Der deutſche Naturalismus, der damals heraufkam (vor Allem 
in der Literatur), erkannte in Liebermanns Malerei Geiſt von feinem 
Geiſt und machte ſeinen Namen zu einer Parole. In ſeinem für den 
Künſtler bahnbrechenden Aufſatz „Studie über den Naturalismus und 
Max Liebermann“, der die gährenden, ungeklärten Ideen der Zeit ein- 
drucksvoll widerſpiegelt, entwirft Heilbut ein Bild des Naturaliften; 
wie er ihn auffaßt. Er nennt ihn einen „wiederauferſtandenen Myfti- 
ker, in deſſen Impulſen etwas nicht Ausgereiftes ſteckt und ein nicht 
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ganz klares Beſinnen auf fih ſelbſt. Etwas Ahnungvolles, das nur 
das Gefühl erkennt“. Und von ſeiner Kunſt ſagt er: „Sie ſenkt ſich in 
die Dinge in einer Weiſe, die über das optiſche Sehen hinausgeht. Sie 
will einen elementaren Eindruck geben; die Felder, zum Beiſpiel, die 
ſie malt, ſollen nicht maleriſch wirken, der warme Duft des reifenden 
Getreides ſoll uns entzücken.“ 

Es ifi intereſſant, diefe Stimmungskunſt mit dem franzöſiſchen 
Impreſſionismus zu vergleichen, den man mit ihr in Verbindung 
bringen wollte. Auch die Impreſſioniſten wollen jenen fo ſtarken Ein- 
druck, den Heilbut „elementar“ nennt, hervorbringen; und es gelingt 
ihnen auch. Aber das Woher und Wohin iſt ein ganz anderes. Sie 
bringen ihn hervor, indem ſie nicht das Nebeneinander, ſondern das 
Zueinander der Dinge geben, womit ſie nichts thun, als was auch viele 
frühere Maler thaten, nur daß fie viel konſequenter find. Von Frans 
Hals zu ihnen iſt es nicht ſo ſehr weit; ſie ziehen nur die Folgerungen 
ſeiner Kunſt. Auch ſie ſind ganz objektiv, geben die äußere Natur, und 
zwar nicht nur in Andeutungen, da ſie ja die Beobachtung der Erſchei⸗ 
nung in noch nicht geſehener Vollendung durchführen. Indem ſie dieſe 
Beobachtung bis zur höchſten Intimität ſteigern, ſteigern ſie auch die 
Wirkung bis zum Elementaren. Denn Das iſt der grundlegende Un- 
terſchied zwiſchen ihnen und den Stimmungmalern, daß fie geſtalten 
wollen, wo jene nur ahnen laſſen. Deshalb gehen ſie auch nicht über 
das objektive Sehen hinaus, ſondern vervollkommnen es. Die Einen 
analytiſch (Piſſarro, Sisley, Monet), die Anderen, Größeren ſynthe— 
tiſch (Manet, Cézanne) geben, wenn man das Wort in weiterem 
Sinn nimmt, nur Form. Auch die Wieſen Monets haben ihren wür— 
zigen Geruch, ſeine „Seine“ haucht Friſche aus, die Blumen Manets 
duften, undzwar nicht, weil fie nicht gemalt, ſondern, weil fie jo uner— 
ſchaut gut gemalt ſind. Doch Stimmung haben ihre Bilder nicht. Sie 
erwecken nicht jene grenzenloſen, an die Formloſigkeit gebundenen Ge- 
fühle, die nur aus ſubjektiver Anſchauung fließen und die auch nur 
auf eine verwandte Natur wirken können. 

Es iſt unbeſtreitbar, daß gerade mit ſeinen Stimmungbildern Lie⸗ 
bermann in Deutſchland das Empfinden des Augenblicks ausſprach 
und dadurch eine Wirkung gewann, die ſeinen früheren Werken verſagt 
geblieben war. Ihnen verdankte er das Eklatante ſeines Ruhms, der 
ſonſt ruhiger, dem Leibls ähnlich, ſich entwickelt hätte. Seine Werke 
dieſer Art brachten eine tiefgehende Erregung hervor, die, ohne daß 
ihr das Skandalöſe anhaftete, an Stärke noch über die ging, die das 
Erſcheinen von „Chriſtus im Tempel“ begleitet hatte. Er bewegte ſeine 
Zeitgenoſſen, wie es nur ein mächtiger Künſtler vermag, und nicht mit 
Unrecht ſchrieb Heilbut: „So iſt in den Köpfen der gegenwärtigen Pe⸗ 
riode die Meinung über die Poeſie der Natur“. 


Erich Hancke. 
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ie „K. K. Privilegirte Südbahn-Geſellſchaft“ hat in der Welt 
kaum ihresgleichen; nicht einmal im Bezirk der kühnſten Eifen- 
bahngründungen, in Amerika. Die Südbahn beherrſcht das wichtigſte 
Streckennetz der habsburgiſchen Monarchie und ift doch das pom Ghid- 
fal am Weiſten geſtrafte Unternehmen. Wenn man von der „Rotb- 
ſchildbahn“ ſpricht, ſchiebt fih in die Gedankenbahn der Begriff Sa- 
nirung. Seit der Jahrhundertwende hat es vier „Südbahnarrange— 
ments“ gegeben, die alle im Nebel verſchwanden. Neulich wurde das 
fünfte Programm fertig; und diesmal foll es Exnſt werden. Die öfter- 
reichiſche Regirung, die fih den älteren Reformideen gegenüber lau 
verhielt, iſt an dem neuen Programm ſo ſtark intereſſirt, daß man 
von ihrer Seite keinen Widerſtand zu fürchten braucht. Früher galt 
die Frage, ob die Südbahn überhaupt ſanirt werden müſſe, noch 
als Problem. Da die Einnahmen ſtiegen, glaubte man, die Renta- 
bilität werde mit der Zeit von ſelbſt kommen und die Verwalutng nicht 
genöthigt werden, große Stücke vom Anlagekapital herunterzuſäbeln. 
Dieſe Berechnung war falſch. Sie wurde durch die Dividendenſkala 
gründlich widerlegt. Nennenswerthe Dividenden hat die Südbahngeſell⸗ 
ſchaft, die 1859 zu arbeiten begann, nur in den erſten fünfzehn Jahren 
vergeben. Von 1881 bis 1900 wurden Quoten gezahlt, deren ſtolzeſte 
Höhe nicht über 1% Prozent hinausging. Und dann kamen wieder 
Nullen. So ift es geblieben. Fehlende Dividenden und ſchwache Til- 
gung des Kapitals: beſſere Vorausſetzungen für eine Sanirung ſind 
kaum denkbar. Aber die Aktionäre und die drei Gruppen von Obliga- 
tionären ließen ſich nicht unter einen Hut bringen. Keiner wollte ſich 
zu Opfern verſtehen; Jeder ſuchte für fih den größten Vortheil heraus- 
zuſchlagen. Und nationale Unterſchiede verbitterten den Intereſſenſtreit. 
728 000 Aktien und 4,25 Millionen Schuldverſchreibungen find 
ausgegeben worden. Die Aktionäre repräfentiren ein Kapital von rund 
347, die Obligationäre eins von 2042 Millionen Kronen. Ueber das 
Schickſal einer Werthpapierarmee von 2389 Millionen Kronen foll 
entſchieden werden. Die Aktion iſt alſo nicht unbedeutend. Und ſie 
wird mit allen Künſten der Diplomatie geführt. In Frankreich liegt 
ein großer Theil der Südbahnobligationen; eine halbe Milliarde iſts 
mindeſtens. Die Franzoſen haben deshalb ein Wort mitzureden. Und 
fie find nicht blöde. Vor zwei Jahren wurde gedroht, daß den un- 
gariſchen Staatspapieren und Pfandbriefen die Cote an der pariſer 
Börſe verſagt werde, wenn Budapeſt nicht Wien in der Südbahnſache 
gefügig mache. Die Ungarn hätten in Wien nichts ausgerichtet. Am 
Wenigſten bei den Winiſtern; denn der hohe Fiskus brauchte keinen 
Finger zu rühren, wenn er es darauf anlegen wollte, die Südbahn 
billig in die Hände zu bekommen. Damals ſprach man vom Konkurs, 
der für den Staat die beſte Löfung ſei. Der hat nie Etwas gethan, 
um der Südbahn das Leben zu erleichtern. Er zwang ſie, im Gegen⸗ 
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theil, zu Jnveſtitionen, die ſchwer auf die Finanzen des Unternehmens 
drückten. Da vorauszuſehen war, daß ſich die Obligationäre nicht 
einigen würden (die Aktionäre müſſen ſich in die Rolle der quantité 
négligeable finden), fo ift ſchon vor mehreren Jahren ein gerichtlicher 
Kurator in Wien beſtellt worden, der dem Gericht ſein Gutachten über 
die Sanirungvorſchläge abzugeben hat. Die letzte Entſcheidung trifft 
das Handelsgericht, wenn die Beſchlüſſe der Obligationäre vorliegen. 

Die Obligationäre follen auf einen Theil ihres Kapitals verzich— 
ten, wollen es aber nicht zum Beſten der Aktionäre thun. Die wün- 
ſchen, in abſehbarer Zeit wieder Dividende zu ſehen. Die Obliga— 
tionäre haben den größeren Kapitalbeſitz; aber die Aktionäre haben 
auf ihren Antheil mehr eingezahlt als ihre Gegner. Die Aktien, im 
Nominalbetrag von 500 Franken, ſind nicht nur voll, ſondern ſogar 
mit Aufgeld bezahlt worden. Aus den Obligationen aber hat die 
Bahn nur die Hälfte des Nominalbetrages erhalten. Die dreiprozen— 
tigen Schuldverſchreibungen, im urſprünglichen Geſammtbetrag von 
2170 Millionen Franken, ſind nur mit rund 40 Prozent begeben wor— 
den. Auf dieſes Kapital, das zum vollen Werth amortiſirt werden 
muß, hat alſo die Südbahn nur 868 Millionen erhalten. Nun ſtelle 
man ſich vor, was es heißt, 1300 Millionen zurückzuzahlen, die man 
niemals bekommen hat! Bei ſolcher „Finanzirung“ iſt die Miſere 
der Südbahn kein Wunder. Die Aktien, die berühmten „Lombarden“, 
ſind in neuer Zeit das Spielpapier des kleinen Mannes geworden. 
Die 500 Frankenaktie koſtet in dieſen Tagen 110 Franken; und es gab 
eine Zeit, wo man nicht mehr als 80 Franken dafür zu zahlen brauchte. 
Das Aktienkapital iſt nicht viel mehr werth als den fünften Theil 
ſeines Nominalbetrages. Vier Fünftel ſind verloren; und dazu kommt 
der Zinsverluſt, den die Jahrzehnte lange Dividendenloſigkeit bewirkt. 
Die dreiprozentigen Obligationen, die heute rund 260 Franken koſten, 
waren auch ſchon mal theurer. Aber ihr Kurs hat niemals über 
350 Prozent hinausgeragt; und wer den höchſten Preis anlegte, hat 
viel weniger bezahlt, als er nach dem urſprünglichen Tilgungplan 
zurückbekommen ſollte: 500 Franken. Dagegen könnte die niedrige 
Verzinſung (feit 1904 werden die Zinſen nur zu 2/0, ſtatt zu 3, Proz 
zent berechnet) den Anſpruch auf eine Entſchädigung bei der Amor— 
tiſation rechlfertigen. Die Lombarden wurden jedesmal verachtet, wenn 
ein „Arrangement“ ſich als unausführbar erwieſen hatte, und kamen 
doch wieder in Gunſt, ſobald ein neues am Horizont auftauchte. 

Die Seelenkunde könnte aus dem Verhalten der Südbahnkapi— 
taiiften intereſſante Anregungen holen. Keine Enttäuſchung hat ver— 
mocht, die von ihr Betroffenen zu beſcheidener Refignation zu bringen; 
jede hat das Begehren noch aufgeſtachelt. Haben kluge Köpfe einen 
Weg erdacht, der aus dem Elend ins Freie führt, ſo wird ihnen ge— 
ſagt, daß der Pfad nicht breit und nicht glatt genug fei. Die Arrange⸗ 
ments, die gewiß einen reichlichen Aufwand von Witz und Verſtänd— 
niß erfordern, werden bemäkelt, weil fie nicht gleich Neichthümer vor 
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den „Intereſſenten“ aufthürmen. Alle Verſuche, die Südbahn zu 
ſaniren, ſcheiterten an dem Mißtrauen der Kapitaliſten, die hinter 
jedem Programm den Ausbeuter witterten. Sobald ihnen Etwas 
geboten wird, fühlen ſie ſich auf einmal als die beati possidentes, die 
gar keinen Grund haben, ſich ihres Eigenthums zu entledigen. Die 
Aktionäre erwarteten wahrſcheinlich, daß ſchon vom nächſten Jahr ab 
Dividenden gezahlt werden; und die Prioritätenbeſitzer glaubten, mit 
einem geringen Nachlaß das Fhrige gethan zu haben. Nur fo ift 
die Aufnahme des neuen Programms zu erklären. Die Börſe war 
enttäuſcht und verzichtete auf die Hauſſe, die leiſe begonnen hatte. 

Im Mittelpunkt des Arrangements ſtehen die dreiprozentigen 
Obligationen. Das verſteht ſich bei der Größe ihres Kapitalantheils 
von ſelbſt. Von den Laften der Sanirung unberührt bleiben die fünf— 
prozentigen Schuldverſchreibungen (105 Millionen Franken). Sie 
ſollen zum vollen Nennwerth in Gold eingelöſt werden. Die vier— 
prozentigen Obligationen (zwei Serien von zuſammen 136 Willionen) 
behalten ihren Coupon, müſſen aber, unter Umſtänden, mit der Til- 
gung warten, bis die dreiprozentigen Prioritäten zurückgezahlt ſind. 
Das kann, im ſchlimmſten Fall, fünfzig Jahre dauern. Da die Ver— 
ſtaatlichung der Südbahn ſicher kein halbes Jahrhundert mehr auf 
ſich warten laſſen wird, ſo brauchen die Beſitzer der vierprozentigen 
Prioritäten ihre Geduld nicht zu einer beſonderen Kraftprobe zu 
ſtählen. Uebernimmt der Staat die Bürgſchaft für die Schuldver— 
ſchreibungen, ſo wird der Nennwerth der vierprozentigen Stücke auf 
94 Prozent abgeſtempelt. Wie ſteht es nun mit den Dreiprozentigen? 
Für die iſt eine doppelte Behandlung vorgeſehen, je nachdem das 
eine oder andere Schema für die Sanirung gewählt wird. Zwei Wege 
ſind vorgezeichnet, deren erſter in den zweiten münden ſoll. Wird 
2 abgelehnt, ſo bleibt 1 als Definitivum. Nach Nummer 1 ſoll der 
Nominalwerth der fünfprozentigen Obligationen von 500 auf 325 
Franken herabgeſetzt werden. (Nach dem Programm von 1911 war 
eine Rückzahlung zu 352 Franken vorgeſehen; die franzöſiſche Gruppe 
wollte aber 400 Franken haben. Der neue Vorſchlag bleibt alſo hinter 
dem älteren zurück.) Der Staat bürgt der Südbahn für ihre Tarife, die 
um 7 Prozent höher find als die Sätze der Staatsbahnen und des⸗ 
halb in den Alpenländern heftig bekämpft werden. Die „politiſche“ 
Behandlung der Südbahnfrage ſpitzt ſich ſtets auf die Sondertarife 
zu; und es ift wichtig, unter Umſtänden dieſe Spitze abzubrechen, 
alſo die Möglichkeit zu ſchaffen, daß die Preiſe, welche die Südbahn 
fordert, fih bem Normaltarif anpaſſen können. Nach dem Sanirung- 
vorſchlag 1 darf mit einer Ermäßigung des Tarifs erſt nach Jahren 
gerechnet werden. Zunächſt verpflichtet ſich der Staat, die Ausnahme 
zu Gunſten der Südbahn beſtehen zu laffen, bis ihr gelungen ift, 
fo große Reſerven anzuſammeln, daß fie die hohen Tarife nicht mehr 
braucht. Die Tilgung der Obligationen, die ſeit zehn Jahren einge- 
ſtellt iſt, würde am erſten Januar 1915, zu dem erwähnten Betrag 
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von 325 Franken, beginnen. Durch die Kürzung des Amortiſation⸗ 
werthes erhöht ſich die Liquidität der Geſellſchaft, die dann einen 
beſonderen Fonds anzuſammeln vermag. Die Aktientilgung erfolgt 
zu 200 Franken. Reichen die Ueberſchüſſe weiter, fo kann eine Divi- 
dende von 5 Franken gezahlt werden. Sind noch disponible Wittel 
vorhanden, fo werden fie verwendet, um den Einlöſungwerth der Obli- 
gationen von 325 auf 350 Franken zu erhöhen. Endlich foll der Ge- 
ſellſchaft die Aufnahme einer Inveſtitionanleihe von 150 Millionen 
geſtattet werden. Die „italieniſche Annuität“ (der Kaufpreis, den die 
italieniſche Regirung für die lombadiſch-venezianiſchen Eiſenbahn⸗ 
linien in Jahresraten von rund 28 Willionen Franken zahlt) bleibt 
als Sicherheit für die Obligationen unangetaſtet. Schema 2 fieht an- 
ders aus. Hier tritt der Staat in engſte Beziehungen zur Südbahn. 
Er leiſtet keine Tarifgarantie, ſondern eine volle Garantie für Zinſen 
und Kapital der dreiprozentigen Obligationen. Die werden durch die 
Haftung des Fiskus zu Staatspapieren; müſſen aber die Standes- 
erhöhung damit bezahlen, daß fie fih mit einem Tilgungpreis von 
310 Franken (15 weniger, als im Schema ! vorgeſehen find) begnügen. 
Die Tarife werden ſofort heruntergeſetzt. Dadurch wird der Plan 
populär. Aber ſein ſüßeſter Kern (für den Staat) ſteckt anderswo. 
Die Prioritäre follen auf die italieniſche Annuität als Pfand ver- 
zichten. Aus dieſem Verzicht entwickelt ſich dann eine höchſt ſchlau 
erdachte Finanztransaktion. Die Annuität ſoll in der Form einer 
Anleihe kapitaliſirt werden. Das würde einen Betrag von etwa 600 
Millionen Franken ergeben. Davon hätte die Südbahn zur Rüd- 
zahlung der fünfprozentigen Prioritäten und zur Herftellung eines 
Inveſtitionfonds etwa 250 Millionen nöthig, fo daß 350 übrig blie- 
ben. Und diefe Summe würde die öſterreichiſche Regirung als An- 
leihe von der Südbahn beziehen. Das iſt die Senſation des neuen 
Programms: der Staat leiht ein großes Kapital von einer zu ſani⸗ 
renden Geſellſchaft. Warum nicht? Nur nicht Philiſter ſein. Der 
öfterreichiſche Fiskus braucht Geld und die Südbahn kanns ihm ge- 
ben. Ergo... Die Anleihe für die italieniſchen Annuitäten wird in 
Paris begeben. Dem öſterreichiſchen Finanzminiſter würde, aus poli- 
tiſchen Gründen, kein Stück Rente in Frankreich abgenommen werden. 
Die Südbahn hats leichter; und der Staat braucht nur Kapital und 
Zinſen der neuen Titres zu garantiren. Schema 2 muß vom Parla- 
ment genehmigt werden; es abzulehnen, liegt kein Grund vor, da der 
Staat nur Vortheil aus der Sanirung ziehen kann. Und das Fun- 
dament für die Verſtaatlichung wäre damit gelegt und die Möglich— 
keit neuen Aergerniſſes abgewehrt. Die Aktien würden zu 200 Fran- 
ken mit 4 Prozent Verzinfung vom Staat übernommen. 

Die Aktionäre fänden in beiden Regimes die ſelben Chancen. 
Den Obligationären iſt in jedem Fall die Zahlung der Zinscoupons 
geſichert. Ein Unterſchied beſteht nur im Einlöſungwerth. Der iſt 
nach Schema 1, ohne Staatsgarantie, auf 325, nach Schema 2, mit 
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Umwandlung der Obligation in ein Staatspapier, auf 310 Franken 
feſtgeſetzt. Daß eine Staatsobligation im Kurs anders gewerthet wird 
als eine private Schuldverſchreibung, iſt verſtändlich. Und eine Ge— 
ſellſchaft, die ihren Kapitaldienſt jo ſchlecht verfieht wie die Südbahn, 
muß irgendwie flott gemacht werden. Den Beſitzern des Effekten⸗ 
kapitals fällt durch die Sanierung kein Sondergeſchenk zu; ſie ſind 
jetzt bereit, Opfer zu bringen, und erhalten, für den Verzicht auf 
mögliche Zukunftchancen, die Bürgſchaft für das reduzirte Kapital. 
Von einer beſonderen Begünſtigung kann alſo nicht die Nede fein. 
Die Volkswirthſchaft allein gewinnt, wenn ein Unternehmen von fol- 
cher Wichtigkeit endlich aus dem Krankenjammer erlöſt wird. 


Ladon. 
© 
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e. Dr. Mahlke in Hamburg hat an Herrn Dr. Karl Jentſch nach 
2 der Veröffentlichung des erſten feiner beiden Polenartikel („Un⸗ 
ſere Polen“) das folgende Schreiben gerichtet, von dem er wünſcht, 
daß es in der „Zukunft“ veröffentlicht werde. 

Sehr geehrter Herr Doktor, im vorigen Jahr haben Sie in der 
„Zukunft“ Artikel über Nordamerika veröffentlicht, die meine aufrich- 
tige Bewunderung erregten, da Sie die dortigen Verhältniſſe viel rich⸗ 
tiger beurtheilten, als es in den an der ſelben Stelle erſchienenen Auf⸗ 
ſätzen von Goldbeck, der drüben anſäſſig iſt, geſchah. Ueber die natio- 
nalpolitiſchen Verhältniſſe Nordamerikas ſcheint mir Ihr Urtheil aber 
weniger zutreffend als über die wirthſchaftlichen Zuſtände. Sie ſtellen 
ſich die Umwandlung der Millionen von Deutſchen in Yankees wohl 
recht gemüthlich vor, wie ich aus Ihrem letzten Artikel „Unfere Polen“ 
entnehme. Wenn nach Ihrer Anſicht die Polen in Deutſchland unter 
drückt werden, ſo erleiden die Deutſchen drüben eine viel härtere Un= 
terdrückung, allerdings weniger vom Staat als durch die konventionelle 
Sitte, die von jedem einzelnen Vankee in ſchroffer Form dem Ankömm⸗ 
ling aus Europa gegenüber zur Geltung gebracht wird. Schon Benja- 
min Franklin hat gegen die deutſche Sprache gekämpft und jeder Van⸗ 
kee iſt ihm darin eifrig gefolgt. Im vorigen Jahrhundert wurden die 
Deutſchen drüben von den Knownothings mit Knitteln und Steinen 
traktirt und die deutſchen Turner vom Pöbel aus ihren eigenen Hallen 
hinausgeboxt. Wann ift je den Polen in Deutſchland Aehnliches wi- 
derfahren? Ich ſelbſt fragte in einem Café drüben einen Kellner, der 
mit einem Haufen Zeitungen beſchäftigt war, nach der deutſchen new- 
vorker Staatszeitung und erhielt von ihm auf meine in engliſcher 
Sprache an ihn gerichtete Frage die Antwort: „Hier im Lande haben 


15 


170 Die Zukunft. 


Sie Engliſch zu ſprechen!“ Kein Kellner in Berlin, wo vielfach pol— 
niſche Zeitungen ausliegen, würde einem Polen, der den Dziennik Pos- 
nanſki verlangte, eine ähnliche Antwort geben! Bis jetzt haben die 
Vankees mit ihrem Streben nach der Nationaliſirung der nichteng⸗ 
liſchen Einwanderer nur bei den Deutſchen und den ihnen verwandten 
Holländern und Skandinaven Erfolg gehabt. Alle anderen Völker, 
Polen, Ruffen, Italiener und Slowaken, leiſten Widerſtand; die Po- 
len haben es in Texas ſogar fertig gebracht, ihre Sprache unter der 
Negerbevölkerung zu verbreiten. Mit Ausnahme der leicht aſſimi⸗ 
lirbaren Deutſchen gelten bei den Vankees jetzt alle nichtengliſchen 
Einwanderer als „unerwünſcht“ (undesirable). Ihr Urtheil über die Po⸗ 
len leiten Sie vermuthlich von der oberſchleſiſchen Dorfbevölkerung her, 
die allerdings eine ſo gutartige und menſchenfreundliche iſt, daß Jeder 
ſie liebgewinnen muß. Ich bin durch ſehr viele Dörfer Oberſchleſiens 
geradelt oder gewandert und überall ſtets mit freundlichem deutſchen 
Gruß empfangen worden. Es giebt aber auch andere Polen. Auf den 
Landſtraßen in Sachſen und Braunſchweig bin ich vielen Polen begeg⸗ 
net, die mir auf meine höflichen Fragen keine Antwort gaben, dafür 
aber, nachdem ich an ihnen vorbei war, mir Flüche und Schimpfwörter 
nachſandten. Man konnte ſich in ein feindliches Land verſetzt glauben. 
Die Schwierigkeit in der Polenfrage beruht nach meiner Anſicht in dem 
Mangel an Nationalgefühl bei den Deutſchen. Dieſen Mangel habe 
ich überall getroffen, wo immer in fernen Ländern ich mit Landsleuten 
zuſammengekommen bin und ſie mit anderen Völkern vergleichen 
konnte. In Buenos Aires lernte ich junge Leute kennen, die von ihren 
Eltern in deutſcher Sprache und deutſcher Kultur aufgezogen waren 
und nun ſich ihre blonden Haare ſchwarz färben wollten, damit man ſie 
nicht immer für Alemanes, für Deutſche, halte. Nach mehrjährigem 
Aufenthalt im Ausland bin ich zu der Ueberzeugung gekommen, daß 
das deutſche Volk ſeinem Untergang entgegengeht, wenn es nicht dem 
Nationalſtolz der anderen Völker den ſelben Stolz entgegenſetzt. Der 
„Hakatismus“ hat nicht eigentlich den Zweck, die Polen zu germani⸗ 
ſiren, ſondern den, die Deutſchen als Deutſche zu erhalten. Ich bitte 
Sie, ſehr geehrter Herr Doktor, dieſe Zeilen freundlich aufnehmen zu 
wollen, und begrüße Sie mit ergebenſter Hochachtung Dr. A. Mahlke. 
Dr. Jentſch bemerkt dazu nur, daß doch wohl die üblen Erfah- 
rungen, die Dr. Mahlke mit Polen gemacht hat, wahrſcheinlich in die 
Zeit fallen, wo der Kulturkampf und der Sprachenzwang auch den ge- 
meinen Mann gegen die preußiſche Regirung und gegen alles Deutſche 
aufgebracht hatten; daß der polniſche Adel und Klerus ſchon vorher 
deutſchfeindlich gefinnt waren, habe er ja ausdrücklich hervorgehoben 
und er ſehe den Grundfehler der preußiſchen Politik eben darin, daß 
ſie das Volk dem Adel und dem Klerus in die Arme treibe und alle 
Drei zu einer fanatiſch nationaliſtiſchen Partei zuſammenſchmiede. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Verlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. 9 in Berlin. 


1. November 1913, — die Zukunft. — Ar. 5. 


Das altberühmte Restaurant 


Rudolf Dressel 


im neuerbauten Hause 


Unter den Linden 50-51 
wieder eröffnet! 


Inh. RUD. RONACHER 


Export nach allen Weltteilen. 
J Löwen-Urgold sens Heben 


überall käuflich 
oder bei der 


Löwen- Brauerei A.-G. 
Berlin N., Fernspr. Norden 10 870-10 378. 


— 
r Son 


Conditorei 


lj 

W Dèjeuner M 3,75- NA 

H Getränke À 
nach Wahl inbegriffen. 


Ar. 5. — Die Zukunft. — 1. November 1913. 


= 
Theater am Nllendoriı. EN 


= 10 nn Ein voller künstlerischer Erfolg! 
© S. er unerreic 
er, in 2 „ Ett- Chas. T. Aldrich Unwversalkünstier 


linger und Erich Motz. Musik aus Werken Edv. La Yine Johnson u.Dean 


J. Olfenbachbs, Zusammengestellt und be- Ragtime Septett 
arbeitet von Leopold Schmidt. aB P 


I 


d. tapfere Haudegen 


und die auserlesenen 


Oktober-Attraktionen! 
Kleines Cheater. 


BELINDE. 


eee * Tango- Prinzessin. 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akte 


von J. Kren und C. Kraatz. Gesangsterte 
von Alfr. Schönfeld. 
: Musik von Jean Gilbert, :-: 
er E z 2 


Victoria-Oafe 


Was sayen a Unter den Linden 46 


Vornehmes Cafe der Residenz 


zu Leihusch?! . 
——— im ita spalget 


A am Bahnhof Friedrichstrasse 
„sabende 6 Uhr: 


ki. Aan Admirals- Bad 


Allabendlich: Tag und Nacht 
in 40 . i 


pe geöffnet : 
Grosses Ausstattungsstück mit Gesang und | Herren- und 
Tanz in 19 Bildern, mit vollständig freier 


Benutzung des Jules Verne'schen Romanes Pru N k vo l e Damen: ` Abteilung 


Musik zan Jean 0 11 b ert. Eis- 1 B i Il ets Luxus- Bäder 
abmechslungar. 
Admir als - Theater interess. ee 


In Szene gesetzt von Direktor Richard 
Schultz. 
M “ . 
dunn rouge | Zirkus Busch. 


Die neue grosse 


Jägerstrasse 63 a Ausstattungs-Pantomime: 


1 1 Reunions. Aus unseren Kolonien. 


1115 


3 für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,20 Mk., auf TE 1,80 Mk. 


1. November 1913. — die Zukunft. — Ar. 5. 
Ss ee A E E SEE TSE ͤ ͤ—. AL 


N ji ay 
Alg M 
N) A 


| / E Ausstellung AEG 
ah ' für Haushalt uWerkstatt 


Elekdr. Handmassage DER Königgräfzerstr. 4 


im Gebrauch, 


22 „Was ſagen Sie zu Leibuſch?“ 
Gebrüder Herrnfeld⸗Theater. Dieſe Frage, die jetzt abe dic 
mehrfach im Gebrüder Herrnſeld-Theater aufgeworfen wird, beſagt ſchon, daß Leibuſch ein Mann 
iſt, der ſeine Umgebung ſtändig in Erſtaunen ſetzt. Er iſt ein alter ſchwerreicher Erbonkel, der 
plötzlich zum Aerger feiner Erben ein neunzehnjähriges Mädchen heiratet. Die erbſchleichende 
Verwandtſchaft wird in prächtigen Typen dargeſtellt, und namentlich ſind es die Direktoren Anton 
und Donat Herrufeld, die in gewohnter Weiſe hervorragende Leiſtungen bieten. Eine über, 
ſtürzende Fülle von komiſchen Situationen und Witzen entwickelt fih, jo daß das Publikum aus 
dem Lachen nicht herauskommt. Schließlich kamen alle: Leibuſch, feine junge Frau und die Vers 
wandtſchaft, zu ihrem Recht und alle fagen, daß Leibuſch ein ganz famoier Kerl ift. Und die 
im Titel des Stückes geſtellte Frage beantwortet das Publikum in gleichem Sinne in dem Bez 
wußtſein, einen außerordentlich vergnügten Abend verbracht zu haben. 

2 deſſen Exiſtenz durch die ſattſam bekannte Berliner 
Der Zirkus Buſch, Vergnügungsſteuer am Schluſſe der Spielſaiſon ein 
Ende nehmen fol, erfreut fih nach wie vor der größen Beliebtheit nicht nur der Berliner, fonz 
dern auch der hier weilenden Fremden. In der Tat ſind auch die gebotenen Vorführungen 
außerordentlich ſehenswert. Immer beſtrebt, vielſettig und abwechſlungsreich zu fein, fo daß 
jeder Geſchmack auf feine Rechnung kommt, kann fiğ Herr Kommiſſionsrat Busch zu ſeinem 
jetzigen Programm nur gratulieren. Die drei fulminanten Schimpauſen Max, Moritz und Teddy 
bieten Höchſtleiſtungen tieriſcher Dreſſur. Die pantomimiſchen Vurlesken „Schneider Fips“, der 
„Dorfbarbier“ und die verſchiedenen EClown-Intermezzi erregen Stürme der Heiterkeit. Endlich 
die glänzenden Pferdedreſſuren und übrigen Schaunummern, die zum Teil noch nie Geſchautes 
zeigen. Dazu ais würdiger Abſchluß die große Pantomime „Aus unſeren Kolonien“ mit ihren 
prächtigen Dekorationen und dem ungeheuren Aufwand an Menſchen und exotiſchem Tiermaterial. 
Alles in allem Schlager auf Schlager, die das Intereſſe des mit Beiſall nicht kargenden Publi- 
kums vom Anfang bis zum Ende wachhalten. 
Berlins zentral gelegene Eisbahn, ift einer der beſuch— 
Der Admiralspalaſt, teften Treffpunkte des eleganten Berliner und Fremden⸗ 
Publikums. Zurzeit geht dort „Die luſtige Puppe“. ein köſtliches Eisballett von Leo Bartuſchek, 
in Szene, zu dem Julius Einödshöfer die prickelndſten Melodien geſchrieben hat. Die Szenen 
bilder und Toilettenpracht übertreffen alles bisher Dageweſene, lein Wunder aiſo, daß ſich das 
Publikum — in feiner Eleganz auch eine Sehenswürdigkeit — famos amüſiert und mit feinem 
Beifall nicht ſpart. Wer cinen gennßreichen Abend verleben will, kommt im Admiralspalaſt auf 
feine Rechnung. 
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Reiſefubrer 


Baden-Baden Pension unker 


‚Haus I. Ranges in bester Kurlage. 


BERLIN Flite-Hötel 


Am Bahnhof Friedrich - Strasse 


200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8.— an, 


C hl Xôtel Bellevue — Cohlenzer of 
0 enz d Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
0 d. Hötelhygieneansgestatt. Sitzgs.- u. Konferenz- 


zimmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weitbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen, 


I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


Li nehmst., ruhigst. Lage am Hof- 
usse or ar 0 garten. 1912 d. Neubau vrdeut, 
u vergrössert. Gr. Konferenz- u. 


Festsäle. Dir. F.C. Eisenmenger 


Bad Ems Hötel Russischer Hof 


Neu renoviert. :: Neue Direktion, 


Hamburg- Park-Hotel Teufelsbrücke 


Haus I. Ranges. 4 Hektar gross. Park a. d. E. Eig. Landungsbrücke. 
Klein - Flottbek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 


Palast-Hötel „Rheinischer Hof“ 
Hannover 


Neu erbaut 1913. 


Gegenüber dem Hauptbahnhof. A Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein-Restaurant, Fliess. kalt. u. warmes Wasser, sowie Telefon in jed. Zimmer. 
Wohn. u. Einzel z. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M. 3.50 an. Tel. 8550/8558. Dir: Hermann Hengst. 


Hildesheim, Der Kaiserbor. as =: 


Weinrestaurant. Konferenz-Säle. Inh. W. Lange. 


Bad Nomburg v.a.. Riter's Park; yos 
am Dom, erstes Familien-Hôtel 


Köln - Savoy -Hôtel Neu: Grillroom und Hötelbar. 


ı am Dom: 


Köln: Hôtel Continental es 


Zimmer m. Bad, 


Kreuznach Hötel Royal-d’Angleterre 
N d Badeetablissement. Appartements und Einzelzimmer mit 
(Radiumsolbad) Toilette- u. Badezimmer für Radium-Sole und Süsswasser. 


Luzern Hotel Schweizerhof ©: 


en Besitzen Gebrüder Hauser. 


1. November 1913. — Die Zukunft — Ar. 5. 


Hôtel ieführer! 1 


Garten- 


hötel Münchens. Vornehme Vornehme, völlig ruhige Lage. 
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 


Württemberger Hof 


Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonndorf 


Splendid Hôtel: 400 tits. 
$ en P- | N Hôtel Continental: s its. 
Hötel de la Chambres depuis 6 frs. 


Les Grands Hötels de tel de la PI age: 350 lits. 
tout ir rang: Ho et Restaurant de Luxe. 
Les Hôtels possèdent tous les comforts modernes. 


PRAG Hôtel de Saxe Yan“ 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen, 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


Das vornehmste Wein - Restaurant der Stadt. 


2 Ü RICH ! HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus, Ruhige Lage, 


Höhenluftkuror RR Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 


I. R „auf ein. Hügel gegenüb. d. Hauptbahnb., I. R., an Lage, Vornehmheit der Ausstattung 
mitten i. eig. 60000 qm gr. schattig. Waldpark. | der Glanzpunkt Freudenstadts. 


Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungea mit Bad und Toilette. Eigene Hauskapelle. 
Lawu-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer . C. Luz. 


Smati Ehenhausen 


700 m hoch — bei München. 


Für Innere-, Nerven-, Stoffwechselkranke 
und Erholungsbedürftige. 


egl, Comfort. 6 Häuser. Groß. Naturpark. Hydrotherap.- Zander- Röntg.- 
institut. Luft- u. Sonnenbäder i. eig. Hochwald. Ernähr.- u. Diätkuren. 


Herbst- und Winterkuren. 


Prof. Dr. Jacob. Dr. Julian Mareuse. 
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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, aspbaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
auser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
| sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Haupistrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sedas Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 12, 
99, 35 und 44, Autoomnibus de. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

» der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

der Bitterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„ dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
| Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und eines grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollerukorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
! Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


MOSSE& SACHS 


Berlin NW. 7 Fernspr.: Ztr. 12450-52 


Unter den Linden 56 Bankgeschäft Telegramm - Adress: 


(Haus Zollernhof) 


Patzenhofer Brauerei 


Das Bezugsrecht auf die neuen Aktien ist in der Zeit 
vom 23. Oktober bis 7. November 1913 einschliessl. bei der 


Commerz- und Diseonto-Bank, 


Nationalbank für Deutschland, 
Bankfirma Markus Nelken & Sohn 


in Berlin und deren Filialen auszuüben. 
Der Bezugspreis beträgt 102 ½%. 
Berlin, den 20. Oktober 1913. 
Aktien-Brauerei-Gesellschaft Friedrichshöhe 


vormals 


PATZENHOFER 
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erregt ein zartes reines Gesicht 

uroSıges jugendfrisches Aussehen. 

5 Alles dies erzeugt die echte 
eckenpferd li 


tlienmilchseife 


kenpferd 


Pa a .. 


ÖSTERREICHISCHER LLOYD, TRIEST 
Expressverkehr nach Ägypten ien u, neun Lass Dampfera 


g 
i 
Ab Triest jeden Freitag, 1 Uhr nachmittags. Dauer der Seefahrt: Von Triest nach i 
8 
8 
i 
8 


Alexandrien 73 Stunden, von Venedig nach Alexandrien 78 Stunden und von Brin- 
disi nach Alexandrien 49 Stunden. Drahtlose Telegraphie an Bord. 


Postlinie naeh Syrien und Palästina über Alexandrien. 


Ab Triest jeden Sonntag 1 Uhr nachmittags, über Gravosa (fakultativ), Brindisi, 
Patras, Alexandrien, Port Said, Jaffa, Kaifa, Beirut, Tripolis (Syrien), Alexandrette, 
Mersyn. Fahrtdauer Triest- Alexandrien 5 Tage. 


8 Jede Woche eine Eillinie und zwei Postlinien über 
; Nach Konstantinopel. Patras, Piräus (Athen), Smyrna, Salonik, eto. 
mit Hotelverpflegung: a) Triest-Korfu- 
f Ermässigte Spezialfahrkarien iise D) Triest-Patras 5 55 Triest; 
3 c) Triest-Cairo-Triest; d) Triest- Opiro Athen Teest. D Mobeni n i 
it den neuen Dreischraubendampfern 
|; Naeh Dalmatien, Eilverkehr. „Baron Gautsch“ und „Prinz Hohenlohe“ i 
g jeden Dienstag, Donnerstag und Samstag 8 Uhr früh von Triest über Brioni, Pola, g 
8 Lussinpiccolo, Zara, Spalato, Gravosa (Ragusa), Castelnuovo, Cattaro und retour. 


8 Jeden Montag, 8 Uhr früh, von Triest b 
8 Nach Dalmatien bis Spizza, Berührung von 80 interessanten Dalmatien, 
8 häfen, 5 Tage Reisedauer. 


Neue Eillinie Dalmatien-Albanien-Korfü: vencamnter”" neuester & 


Konstruktion „Baron Bruck“ vom 5, Oktober an jeden Sonntag um 10 Uhr abends 9 
ab Triest über Zara, Sebenico, Spalato, Gravosa (Ragusa), Medua, Durazzo, Valona, 
St. Quaranta, Korfù. Fahrtdauer bis Korfü 44%, Stunden. 


111 1 Jeden Mittwoch, 3 Uh chmitta; 
Über Dalmatien nach Korfu. Triest, Anlauf von Dalmatiens Haupihäfen 
und albanesischen Häfen, 5 Tage Reisedauer. 


Rundreisehefte erster Klasse durch Dalmatien bis Cattaro, 30 Tage gültig. Preis 
K 101.— einschliesslich zweitägigen freien Aufenthaltes im Hotel Imperial In Ragusa. 


Prospekte gratis und Auskünfte bei den Generalagenturen des Oesterreichischen 
Lloyd: Berlin, Unter den Linden 475 Cöln, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M., Kaiser- 
strasse 31; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstrasse 31; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring 3; Breslau, 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6, Wien I, Kärntner- 
ring 6; Genf, A. Nutral, le Coultre & Co., Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 67. 


(O00000 COODODUOCALVOOOVOOCDOO0OC OLODOOCOOOTOOCACUNQOUDOOAA QUVOODOUCUODOCOUVADONOOCDOOQD! 


„Union“, Fabrik chemischer Producte 
in Stettin. 
Mark 2100000 neue Aktien 


der 


„Union“, Fabrik chemischer Producte in Stettin 


Nr. 6251—8000, 1750 Stück über je Mark 1200 mit Dividenden- 
berechtigung vom 1. Oktober 1913 ab 


sind zum Handel und zur Notiz an hiesiger Börse zugelassen. 


Berlin, im Oktober 1913. 
Emil Ebeling. 


Donc O0o0o0a0000000200000N: 


OP IDDODOI 


. 


BV:. 
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Waffensammlung 


hervorragend schön, aus dem Mittelalter, dar- 
unter Prachtstücke aus der Sarazenenzeit, ist 


zu verkaufen 
durch 
Alfred Heider, Berlin SW. 11, Bernburger Strasse 91. 


Rittergut, 


ca. 48 km von Berlin, herrschaftlicher Besitz in land- 
schaftlich reizvollerLage an schiffbarem Kanal(W asser- 
weg nach Berlin) 


zu verkaufen. 


Größe 1920 Morgen, davon 830 Morgen Acker, 150 

Morgen Wiesen, 860 Morgen Wald. Herrschaftliches 

Wohnhaus im alten Park, gute Wirtschaftsgebäude 

mit kompl. Inventar. Hervorragende Jagd. Geregelte 
Hypotheken. 


Off. erb. unter „S. L. 149“ an die Expedition d. Bl. 


Haustrinkkuren Sanatorium 


Kurhaus Buchheide 


— Stettin-Finkenwalde. — 
Für Nervöse, Erholungsbedüritige, Herz- 
und Stoffwechselkranke. 

Pension täglich 7—12 Mark 
Leitender Arzt: Dr. Mosler. 


Radium⸗Bad Brambach A. 10. „Autoren ingen 


Königreich Sachſen. Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
a Berlin-Halensee 


1. Aovember 1913. 


PICCOLA 


Schreibmaschine 


für Büro, Reise und Haus 


hat die Vorzüge der bekannten 
teuren Büro- Schreibmaschinen 


bei halbem Preis 
bei geringerem Gewicht 
bei kleinerem Umfang 


PICCOLA - Schreihmaschinen 


G.m.b. H., Berlin SW.68 Z. 


— die Zukunft. — Ar. 5. 


Verlangen Sie sofort 


Katalog 1500 schwarze Abb.! Mk. 
von EA. Seemenn Leipzig 7 


- Bibliotheken und 
Runferstichsammlungen 


sowie einzelne Stücke von Wert kauft stets 
zu hohen Preisen gegen sofortige Kasse 
das Antiquariat von 


PaulGraupe, Berlin W. 35, Lützowstr. 38. 


Schriftsteller !! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig 13. 


Cafe des Weſtens 


Ernst Pauly 


F Der Neubau : 
Kurtürfendamm 26 
ist eröffnet! ; 


Alfes Lokal Kurfürffendamm 18-19 
bleibt noch bis Okfober 1915 beffehen 


Restaurant Central - Hôtel 


Déjeuner M 3.— 


Diner & Souper M 4. - 


Diskrete Künstler - Musik 


Säle für Hochzeiten, Konferenzen und Festlichkeiten. 
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- 
Ozona «= Fichtennadelbad 
für Nervöse; Einzelbad 60 Pf., 20 Bäder M. 3,60 und 
66 Bäder M. 19,—. 

22 
Ozona-Schwefelbäder 
(Thiopinol P. G. Riedel) für Haut-, Geschlechts-, Frauen- 
leiden, Rheumatismus u. während der Quecksilberkur: 
Einzelbad 60 Pt, 20 Bäder M. 6.—. 

Man verlange Prospekt von der 
Fango - Import- Gesellschaft 
Berlin S. 61. Abt. 2. 


AUSSTELLUNG 


moderner künstlerischer 
Büros und Herrenzimmer 
® BERLIN W. 35 


Potsdamer Str. 119 | ollendorfplatz 
Laden (jenseits der Brücke) 

das glänzende 

Programm 


Wegen Umzug teilweis 
sehr ermässigte Preise 


Kataloge gratis und franko 


Erdmannsdorfer Möbel-Fabrik 


Carl Neugebauer 


i 
= | 
ök Charaktere- 
90 90 vom Ergründg. Vornehmint. briell Spe ialsache. 
X 8 Seit 20 J. Ausschluss banaler Deutg. — setzt 
Reingewinn Selbstverständliches voraus. 
den Prospekt frei. P. Paul Liebe, Augsburg I. 
i 
Verfassern | 
É bei Heraus- 
gabe ihrer ` 
Werke in Buchform. Aufklärung 
wird gern erteilt. In unseremVer- | 
lage erscheinen B. Laue’s Werke. | 
i 
| 


Zehlendorf-West b. Berlin, Tel. 125 


Wald-Sanatorium_Dr. Hauffe 


Persönliche ärztliche Behandlung. © 
Ruhiger Landaufenthalt unmittelb. u. Grunewald 


Verbreitung 2.2.60000 Exemplare. 
Veritas-Verlag, WImersdorf. Berlin. 
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Cigarete 


Maximum-Juwelenbeleihung. 


Wir beleihen Juwelen bis zu Hunderttausend Mark. Wir lösen auch Ihre 
Pfandscheine ein, wenn Sie uns im voraus die fälligen Zinsen bezahlen, 
und beschaffen Ihnen einen Ueberschuss, das Maximum, durch uns. Vermitt- 
lung b. Londoner Piandhäusern. Arrangement u. Auszahlung Zug um Zug. 
„Maximum“, Behördl. concession. Vermittler Londoner Pfandhäuser, 
Mittel-Strasse 39. Telephon Amt Zentrum 4566. 


eiWildungen 


das“ Herenwasser! 


Wirkungen einer Hauskur: 

Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit wird erleichtert 
und angeregt. die Zylinder, welche die Nierenkanälchen verstopfen, werden heraus- 
gespült, der Eiweissgehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen rheumatischen 
und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben. Gries und Nierensteine gehen ohne 
besondere Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, der 
Magen, Nieren und Blase werden ‚gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein 
Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 

Man frage den Arzt. — Ca. 30 Flaschen zu einer Hauskur. — Literatur frei durch 


(Reinhardsguelle G. m. b. H. bei Wildungen 4. 
Reinhardsquelle erhältlich in Apoineken und, Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt 
ab uelle. 

Engrosläger in Berlin: J. F. Heyl & Co., Charlottenstr. 56. — 

Dr. M. Lehmann, Dortmunder Str. 11/12. — Joh. Gerold Nachf., Friedrichstr. 122. 


EEE ³˙·.i]....·˙ u A. AA. ⁵˙ —ꝛ. 7... 


Der vollſtändige Kunſtblätter⸗Katalog über Semang 


Farbendrucke enthält das Verzeichnis der bis Dezember farbig 


reproduzierten Gemälde und bildet mit ſeinen mehr 
als 1500 kleinen Abbildungen ein Kunſtbilderbuch ſeltener Art. Der 
Verlag E. A. Seemann in Leipzig ſendet ihn für eine Mark 
portofrei. 
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Automobil - Versicherungs - Bureau 


Bruno Fischer 
Berlin W., Schöneberger Ufer 13 


Telephon Amt Lützow 9350 und 6692. 


Automohil- Versicherungen 


J. Gegen Beschädigung und Verlust durch: 
1. Feuer, Explosion, Kurzschluss; 

Zusammenstoss mit anderen Fuhrwerken; 

. Diebstahl des Fahrzeugs oder einzelner Teile desselben; 

. Gleiten und Schleudern auf schlüpfrigem Terrain; 

. Karambolage mit Laternen, Prellsteinen, Strassenrändern; 

. Abgleiten über Strassenböschungen, Absturz im Gebirge; 

. Böswillige Beschädigung durch dritte Personen (Zerschneiden 
der Polster, Zertrümmern der Scheiben, unerlaubtes Inbetrieb- 
setzen usw.); 

8. Nicht erkennbare Mängel an der Konstruktion und am 
Material usw. 
II. Gegen Beschädigung dritter fremder Personen auf Grund des 
Automobilhaftpflichtgesetzes 


zu billigsten Prämien u. günstigsten Bedingungen. 


HUGO KLOSE 


= Kaffee - Grossrösterei 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W, 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 
KONTOR uno VERSAND: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 


Tel. Amt Centrum 1416 und 194 
Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 Charlottenburg, Kaiserdammi15 
Tel. Amt Pfb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473 
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pie FLEDERMALIS 


mit ihrem Paradiesgarten - Unter den Linden 14 


übertrifft Alles! 


Hochbetrieb von 12 bis 4 Uhr 


=== Bronchialkatarrh 
ZI Luftröhrenkatarrh, Lungenkatarrh, Emphysem. 


(Symptome: Entw. 
trocken. Katarrh m. 
heftig., quälendem 
Husten u. geringen 
Meng. grauen 
Schleim. od. schlei- 


mier., wo 
Pforzheim, 


Benutz. des Inhalators verlor ich den 

in nächst. Zeit eine völli i i 

öffentl. zu bekund., wie segensr. d 

Frau Bertha Freiin v. Wittgens’ein. Stat. Friedrichshütte b. Laasphe (Westf.): , Heute endlich 
möchte ich Ihnen mitteil., dass ich sehr zufried. bin mit Ihrem Inhalator. Meine Schwester u. 
besond. ich, litten sehr an einem unangenehm. Hustenreiz u. sonstig. Erkältung, verbund. m. 
Kopfschmerz. Wenn ich mich zu Bett legte, konnte ich nicht sc n vor Husten; nachts 
wachte ich plötzl. auf u. glaubte zu erslicken. Alle diese Erscheinung. sind verschwunden, ich 
huste nie mehr, Kopfschmerz u. Erkältung sind nur noch seltene Gäste bei mir u. im ganzen 
fühle ich mich sehr wohl, nachdem ich Ihren Inhalator gebraucht habe. Möchte allen Halslei- 
denden dies. Apparat empfehlen.“ Aehnl. Anerkennun; hreiben liegen über 10 000 Stück 
vor (notariell beglaubigt). Nähere Aufklärungen sowie Broschüre erhalten Sie von der 


Firma Carl A. Tancre, Wiesbaden A 40, vollständig kostenlos, 


u Er Er, 


Ber bildet unſeren künſtleriſchen Geschmack? Sr ir: 


auf? Wer führt uns mit Kennerſchaft und raſchem Schritt — denn koſtbar 
ift die Zeit und koſtbarer noch die Spannkraft des Geiſtes — durch die 
großen Ausſtellungen? Die Kunſtzeitſchriften, die großen Mittler zwiſchen 
der Einſamkeit des Schaffenden und der Einſamkeit des Aufnehmenden. 
Wer vermöchte ihrer heute zu entraten? Nicht einmal der beſchlagenſte 
Fachmann, nicht einmal der Künſtler, geſchweige denn der Laie. Den Geiſt 
in uns fördert nur Diskuſſion, Anſchauung, Material. Meichhaltigkeit bei 
guter Wahl iſt der Kunſtzeitſchriften Ehre. Die Darmſtädter „Deutſche 
Kunſt und Dekoration“, herausgegeben von Hofrat Alexander Koch, er- 
füllt in dieſem Sinne ſeit langen Jahren treulich ihre Pflicht. Solange es 
ein Oeutſches Kunſtgewerbe gibt, ſteht ſie auf dem Plan und kämpft für 
das Neue, das ſich hier durchringen will, durchgerungen hat. Anſchätzbares 
verdankt ihr die neue Malerei; Tauſenden ein Förderer, Lehrer und Freund, 
iſt ſie mit ihren Aufgaben ſtets gewachſen. An führender Stelle ſteht ſie 
heute: unübertroffen an Qualität der Abbildungen, alle Gebiete künſtleriſchen 
Schaffens liebevoll umfaſſend, klar im Standpunkt, rüſtig im Voran⸗ 
ſchreiten. Ausdruck der bewegten deutſchen Gegenwart, der kräftigen 
Lebensregung, die unſere Kunſt durchpulſt. Zugleich ein Wegweiſer durch 
drangvolle Gegenwart, Erfreuung und Anterweiſung gleichermaßen yer. 
ſpendend. — Ein Proſpekt liegt dieſem Hefte bei. 


— Pie Zukunft. — . November 1913. 


ob gross oder klein, aber echt und von feiner Qualität, ist eine gute Kapitalanlage, 
zumal bei den immer steigenden Diamantpreisen. Beim Einkauf achte man auf reine, 
feurige Steine, denn nur solche haben bleibenden Wert und bereiten durch ihren 
Glanz stete Freude. Mein Katalog enthält eine reiche Auswahl in Schmuck jeglicher 
Art in allen Preislagen und wird auf Wunsch an Interessenten kostenfrei versandt. 


No, 6975. . No. 5038. 
Kraw.-Nadel. Ohrringe. 14 kar. Kraw.-Nadel. 
14 kar. Mattgold, Gold. 2 echte 14 kar. Mattgoid. 
2 echte Brillanten. Brillant. u. Perlen. 1 echt. Brillant 
Mk. 28.—. Mk. 100.—. Mk. 25.—. 


>> 


No. 6797. Collier. No. 7 No. 6796. Collier. 
14 Kar. Gold, Pla- a ar Bar ar 705 14 kar. Gold, Pla- 
tinaſassung u. Pla- 14 kar. Gold. 14 kar. Gold. 14 Ban Gold. tinafass.u.Platina- 
tinakette, 4 echte 1 echter 1 echter 1 echter kette, 2 echt. Brill., 
Brillant. u. 7 Dia- Brillant. Brillant. Brillant. 6 Diamt. u. 20 Ru- 
mant. Mk. 140.—. Rt 0 Mk. 50.—. bin. Mk. 150.—. 

1½ natürl. Grösse. d 8 2 nie ½ natürl. Grösse, 


No. 6766. Ring. 14 kar. Gold, No. 6773. Ring. 14 kar. Gold, No. 6967. Ring. 14 kar. Gold, 
Platinafassg., 1 echt. Brill. Platinafassg., 1 echt. Brill. Platinaf., 1 echt. Brill., 1Ru- 
u. 6 Diamanten. Mk.60—. u. 12 Diamant, Mk. 115.— bin u.4 Diamant. Mk.42.—. 


No. 7021. Ring. No. 7024. Ring. 5. Ring. No. 7026. Ring. 


14 kar. Gold. 1 echt. 14 kar. Gold, 1 echt. 14kar. Gold, 1 echt. 14 kar. Gold. 1 echt. 
Brillant. Mk. 200.—. Brillant. Mk. 400.—. Brillant. Mk. 20.—. Brillant. Mk. 28.— 


3.Todt Pforzheim 


Königl., Grossherzogl. und Fürstl. Hoflieferant. 
Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme. Spezialität: 
Feinste Juwelierarbeiten mit echten Steinen. Auch 
Deutsch-Südwestafrikanische Brillanten. 


I- Palast 


Behrenstrasse 53/54 


i Metropo 


Täglich: 
= Reunion == 


Metropol- Palast 
I.nfang 8 Uhr. 


| Palais de danse 


Z 


Pavillon Mascotte 


Prachtrestaurant 
: Die ganze Nacht geöffnet:: 


— Bier- Cabaret 


Jeden Monat neues Programm. 
N —— 2 —42 ä ä z: 


5 Zei 


Schnellbräunungs-Mittel „Zraunolin“ 


Gibt nach Gebrauch einen haltbaren gebräunten 


Teint, verdeckt Sommersprossen. 
Glänzend bewährt! Flakon M. 2 u. 3.50 


raunolin - Vertrieb M. Schultze, 


Berlin W, Bülowstr. 92 a. 


Soeben erschien: 


Arthur Schopenhauer 
als Mensch und Romantiker. 
Von Baron Ernest Seilliere 
übers. von Fr. v. Oppeln - Bronikowski. 
1912. Br. 3 N. Geb. 4½ M. 
Dieses Werk d. geistr. Franzosen wird in 
Deutschld. scharfe Opp osit. hervorruf. 


Die Philosophie des Imperialismus. 
Von E, Seillière. 

3 Bde, 2,.wohlf.Ausg. à M.3,50. Geb. à M. 5.—. 
I. Apollo oder Dionysos? Krit. Studie über 
Fr. Nietzsche. II. D. demokrat. Imperialis- 
mus: Roussean, Proudhon, Marx. III. Die 
Romani. Krankh.: Fourier, Beyle-Stendhal. 

Ausführl. Prospekte üb. kultur- u. sitten- 
gesch. Werke u. Antlquarverzeichn. gr. fro. 


H. Barsdorf, Berlin W. 30, Barbarossastr. 2111. 


In atl’ Ihren 
Heuer sachen Ste ach se 
ons ble flülkor e. m. v.n. 


Berlin SW. 11,Großbeerensir. 95 
: Amt Litzow 7365 
Prospekt, De frei. 


Traun, in een 


Reise bureau Arnheim- 
Hamburg. Hohe Bleichen 31 


Frisch, Sauber, Serpsibedtenuag, 
keine wertiosen Bierreste. 


Pilsner Urquell stier. . sio 


ü nberger, Münchner Culmbacher 3,25 
0 itzer Schwarzbier 2,75 
Dunkles Lagerbier 

frei Haus oder Bahnhof Berlin, 


In TE M vollend. Weise abgefüllt. 
F. A M. Camphausen, 


Berlin SW. 11. Tel. VI, 926/916. 
Breslau, Hannover, Stettis. 
Flaschenblere laut Preisliste. 
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CELS ne deu, ‘LOZ os Ten, 89 MS uni, GUNJJOMAIAUIIIZUY 


— borſonpodrg- UIJUOUUY IYNİJUYS YMNP NMOS — 


secs 
V Reims €, 


Maison fondée en 1785. 


* 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


Für Inſerate verautworslish: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W.37 


